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  Prolog


   


  Mond, Südpol


  »Was ist denn jetzt los?«


  Claude Vlissard blickte sich um und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Doch nicht einmal die Kontrolllichter an den Terminals leuchteten noch auf. Um ihn herum herrschte von einer Sekunde auf die andere vollkommene Schwärze.


  Dann flammte ein greller Lichtkegel auf. Vlissard kniff die Augen zusammen und hob die Hand vors Gesicht. Er blinzelte und blickte zwischen den Fingern hindurch auf den Lichtschein.


  »Madu?«, fragte er. »Senken Sie bitte die Taschenlampe. Sie blenden mich voll!«


  »Oh, entschuldigen Sie«, antwortete seine Kollegin und folgte seiner Bitte. Vlissard schnaufte und erkannte nun hinter dem Licht wenigstens die Umrisse ihrer Gestalt. Nehma Madu arbeitete als Programmiererin wie er an der Entschlüsselung der Geheimnisse der unterirdischen Station am Südpol des Mondes.


  »Wieso haben Sie eigentlich eine Taschenlampe griffbereit?«, fragte Vlissard.


  »Gewohnheit, befürchte ich«, antwortete die Pakistanerin und lachte unterdrückt auf. »Wenn Sie aus einer Gegend stammen, in der Stromsperren an der Tagesordnung sind, dann lernen Sie, eine bei sich zu tragen, für den Fall der Fälle.«


  Claude Vlissard brummte. Er versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, doch außer dem schmalen Streifen, den die Taschenlampe erhellte, lag alles hinter Schatten verborgen.


  »Nakamura?«, fragte er mit lauter Stimme und wartete auf eine Antwort. Die automatische Sprechfunkverbindung jedoch schwieg. Nicht einmal ein Rauschen oder Knacken war zu hören. Vlissard rief den Mechatroniker ein weiteres Mal. Der Japaner war neben ihnen beiden der Einzige, der sich derzeit auf der Station aufhielt.


  Der einzige Mensch, verbesserte sich Vlissard.


  Über die vierte … Person wollte er nicht nachdenken. Er hatte sich in all den Wochen nicht an die Anwesenheit des Bewahrers gewöhnen können. Ganz zu schweigen davon, dass er überhaupt existierte. Oder funktionierte. Ein über achttausend Jahre alter Roboter einer außerirdischen Zivilisation war etwas, das er bis jetzt nicht verdaut hatte.


  Und das, obwohl er seit bald einem Jahr auf dem Mond wohnte und alleine auf Dark Side One mehr gesehen hatte, als es nach heutigem technischen Verständnis geben dürfte …


  »Wissen Sie, wo sich die Funkkonsole befindet?«, fragte der Franzose.


  Der Lichtschein schwenkte und richtete sich auf den länglichen Kasten, der auf einem Pult stand. Nehma Madu ging auf ihn zu und beugte sich über ihn.


  »Sie scheint vollkommen intakt zu sein«, sagte sie nach wenigen Augenblicken. »Alle Anzeigen leuchten auf. Wir müssten eigentlich eine ungestörte Funkverbindung haben.«


  Vlissard murmelte einen Fluch in seiner Muttersprache.


  Er wusste nicht einmal, wo sich Nakamura derzeit befand. Der Mechatroniker hatte einen Kontrollgang zur Wartung machen wollen und konnte sich weiß Gott in welchem Sektor befinden. Selbst wenn der Bewahrer nur einen kleinen Teil der unterirdischen Station für sie zugänglich gemacht hatte, reichte es aus, wenn er sich zwei Schleusen weiter von ihnen entfernt befand und von ihnen abgeschnitten war.


  Der Programmierer richtete den Blick zur Decke und zählte die Sekunden, die vergingen, ohne dass sich etwas tat. Die Lichter blieben nach wie vor erloschen.


  »Nichts«, stellte er fest. »Wissen Sie, was das heißt?«


  »Ich kann es nur vermuten«, antwortete Madu. »Entweder haben wir einen allgemeinen Systemausfall oder … jemand hat uns absichtlich von der Außenwelt abgeschnitten.«


  Vlissard nickte und dachte im ersten Moment nicht daran, ob seine Kollegin es sehen konnte.


  »Exactement«, fügte er an. »Und das ist …«


  Das Zischen einer Schleuse war zu hören und danach dumpfe schwere Schritte. Die Bodenplatten vibrierten im selben Takt. Vlissard spürte, wie sich die Härchen an seinem Nacken aufrichteten. Er kannte das Geräusch nur zu gut. Und ihm war jedes Mal wohler, wenn er es nicht hörte oder es sich entfernte.


  Doch nun kam es direkt auf ihn zu.


  »Leuchten Sie auf den Gang, Madu!«, forderte er seine Kollegin auf.


  Der Lichtfinger wanderte über die Terminals und warf dabei kantige Schatten an die Wand. Er strahlte durch die Glasscheiben in den Gang hinaus. In diesem Augenblick schälten sich die rot-blau leuchtenden Augen aus der Dunkelheit.


  Nehma Madu hatte sie offenbar genauso gesehen wie Vlissard, denn sie richtete ihre Taschenlampe auf das stählerne Ungetüm, das sich mit langsamen Schritten auf ihre Kammer zubewegte.


  »Er wird uns doch helfen?«, fragte die Kryptologin.


  Der Franzose wusste nicht, was er antworten sollte. Er folgte nur jeder Bewegung des Roboters, ohne etwas zu antworten. Ein Teil von ihm hoffte, dass der Koloss an der Kammer vorbei ging, als hätte er die beiden Menschen nicht bemerkt. Er blieb jedoch direkt vor der Schleusentür stehen. Sie öffnete sich lautlos, und abgestandene Luft drang ein.


  Der Bewahrer blieb im Türrahmen stehen.


  Claude Vlissard schluckte. Er spürte, wie seine Handflächen anfingen, zu schwitzen.


  »Was ist geschehen?«, fragte er mit krächzender Stimme. »Gab es einen Stromausfall?«


  »Diese Anlage arbeitet wie vorgesehen, claudevlissard«, antwortete der Bewahrer mit seiner seelenlosen Stimme. Der totenkopfförmige Schädel richtete sich zuerst auf ihn, dann auf Nehma Madu.


  »Eine weibliche und eine männliche Einheit eurer Spezies. Ihr werdet mich begleiten.«


  Der Franzose glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Was soll das heißen?«, stieß er aus. »Nichts da! Ich werde nicht mitkommen, bevor du uns nicht sagst, was geschehen ist! Ich verlang…«


  Der Arm schoss so schnell vor, dass Vlissard nicht mehr ausweichen konnte. Metallene Finger legten sich wie eine Schraubzwinge um seinen Hals und hoben ihn mühelos an. Er fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor und strampelte in der Luft. Die Augen des Bewahrers richteten sich auf ihn. Sie glommen nun rötlich auf.


  »Was du verlangst, ist irrelevant. Widerstand ist in meiner Programmierung nicht vorgesehen … Preorianer«, antwortete der Roboter mit emotionsloser Stimme.


  Vlissard keuchte und legte seine Hände um die stählernen Unterarme. Tief in seinem Verstand wusste er, wie sinnlos es war, die metallene Klaue abschütteln zu wollen, doch alles in ihm weigerte sich dagegen, kampflos aufzugeben.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Jeder gequälte Atemzug brannte in seinem Hals. Seine Bewegungen wurden mit jedem verstreichenden Moment fahriger und schwächer. In seinem Rücken hörte er Nehma Madu aufschreien, dann verlor er das Bewusstsein.
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  Dark Side One, Mond


  »Was fällt Ihnen ein, solch eine Entscheidung zu treffen, ohne sich vorher mit mir abzusprechen? Damit haben Sie Ihre Kompetenzen eindeutig überschritten!«


  Magnus van Scotts Faust schlug mit den Knöcheln auf die Tischplatte. Seine Mundwinkel zuckten. Er schloss die Augen und wandte sich ab. Das Schwindelgefühl, das ihn seit seiner Landung begleitete, drohte übermächtig zu werden. Es war erst wenige Stunden her, dass er auf Dark Side One angekommen war. Entgegen seinen eigenen Vorschriften hatte er nicht gewartet, bis sein Körper die Nachwirkungen der Stasis überwand, in der er sich während des Flugs zum Mond befunden hatte, sondern war umgehend in sein Büro geeilt.


  Nicht allerdings, ohne zuvor den Mann zu sich zu bitten, der nun an der anderen Seite des Schreibtischs stand. Nicht zu bitten, musste van Scott sich selbst korrigieren. Herzubeordern.


  »Sie sind der Einzige, zu dem ich in den letzten Wochen und Monaten uneingeschränkt Vertrauen hatte, John«, flüsterte er mehr zu sich selbst, als dass er den Mann ansprach. Oder dabei ansah.


  »Professor, ich ...«, setzte John Storm an.


  Magnus van Scott hob die linke Hand an und winkte ab.


  »Nicht. Ich will nichts davon hören«, entgegnete er. »Wissen Sie, was das Schlimmste dabei ist?« Er wartete keine Antwort ab. »Ich gehe davon aus, Sie inzwischen so gut zu kennen, um zu wissen, dass Sie nicht unüberlegt gehandelt haben. Oder bewusst fahrlässig. Dass Sie Ihre guten Gründe hatten ...«


  Er merkte, wie seine Beine weich wurden und musste sich mit beiden Händen am Schreibtisch abstützen. Ein leises Stöhnen löste sich von den Lippen des Wissenschaftlers.


  »Sir, lassen Sie uns in ein paar Stunden weiterreden!«, warf John Storm ein und machte einen Schritt auf van Scott zu, um ihn am Arm zu stützen. »Sie müssen sich zuerst von den Strapazen des Fluges erholen!«


  Magnus van Scott lächelte dünn und ließ zu, dass ihm der Pilot in seinen Sessel half. »Dafür hatte ich Sie gebraucht, John.« Er atmete tief durch. »An meiner Seite.«


  »Soll ich Doktor Kurtz rufen?«, fragte Storm.


  Van Scott verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Damit sie mich zusammenstauchen und auf ihre Station stecken kann. Darauf kann ich verzichten. Nein, das wird nicht nötig sein.«


  Er öffnete ein Schubfach am Schreibtisch und entnahm eine schlanke Metallschatulle. Eingelassen in Vertiefungen steckten fünf Ampullen mit Schraubverschluss, von denen drei leer waren. Van Scott löste mit zitternden Fingern einen der verbliebenen gefüllten Glasbehälter und zog den Gummipropfen ab. Er leerte die Ampulle in einem Zug und fühlte, wie die Schwäche innerhalb von Sekunden in seinem Körper abebbte.


  »Professor, was ist das?«, fragte John Storm mit einem lauernden Unterton.


  »Eine Entwicklung unseres biochemischen Labors«, erklärte der Wissenschaftler nun mit deutlich kräftigerer Stimme. »Die Stasis für die Mondflüge ist für den Körper genauso eine Anstrengung wie der Wiedereintritt nach einem Sprung mit der Hyperion. Zudem verlieren wir dabei zu viel kostbare Zeit. Zeit, die wir vielleicht benötigen, um schnell reagieren zu können!«


  John Storm griff nach der Ampulle und hob sie gegen das Deckenlicht. Auf der Glasinnenseite waren noch Reste einer durchsichtigen Flüssigkeit auszumachen. »Ich gehe nicht davon aus, dass Doktor Kurtz davon Kenntnis hat oder es von ihr freigegeben wurde? Sonst wäre das Mittel längst im Einsatz«, stellte er mehr fest als dass er fragte.


  »Irene ist – so sehr ich sie auch schätze – nicht die einzige Medizinerin an Bord dieser Station«, antwortete van Scott. »Und trotz ihrer Begabung ist sie nicht in allen Wissensgebieten versiert, gerade auch im Bereich der Pharmakologie. Die wissenschaftlichen Abteilungen dieser Station widmen sich auch anderen Aufgaben als nur dem Bau der Hyperion. Der Flug zu den Sternen ist nicht der einzige Traum, den ich verfolge!«


  Einen Augenblick lang wirkte es so, als wollte er weitersprechen, doch dann sah er den Mann vor sich an und machte mit dem Zeigefinger eine tadelnde Geste.


  »Was mich enttäuscht, ist Ihre Eigenmächtigkeit«, sagte er. »Die Selbstverständlichkeit, mit der Sie Entscheidungen über meinen Kopf hinweg treffen!«


  Storm verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sir, bei allem Respekt – ich musste die Verantwortung übernehmen, um ...«


  »Verantwortung? Worüber?«, bellte van Scott. »Sie sind der Pilot meines Raumschiffs! Ihre Verantwortung beginnt beim Start und endet bei der Landung. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie es in einem Stück nach Hause bringen, ebenso wie die Crew. Und das ist alles!«


  Er musste mit sich ringen, um die Erregung, die sich in seinem Körper breit machte, nicht übermächtig werden zu lassen. An seinem Halskragen setzte ein rasch zunehmender Juckreiz ein. Am liebsten hätte er einen Finger unter den Stoff geschoben, um sich zu kratzen.


  »Sie sind mein Testpilot, John«, presste er hervor. »Nur-mein-Pilot! Maßen Sie sich nicht an, für mich oder meine Projekte oder Dark Side One eine Verantwortung zu übernehmen, zu der ich Sie nicht befugt habe!«


  Er seufzte und rieb sich über die Augenbrauen. Die aufputschende Wirkung des Mittels ließ bereits nach. Viel schneller als erhofft. Er fühlte eine zunehmende Müdigkeit in sich. Van Scott warf einen Blick auf den Panoramamonitor, der eine Längsseite seines Büros einrahmte. Auf ihm wurde ein Livebild von der Mondoberfläche eingeblendet. Nur auf den höchsten Berggipfeln schimmerte noch der Schein der Sonne. Bald würde die Umgebung in vollkommene Dunkelheit getaucht sein.


  »Ich konnte die Crew der Ares nicht auf dem Mars zurücklassen!«, unterbrachen ihn Storms Worte in seinen Betrachtungen. »Das war einmal meine Mission. Ich habe vor einem Jahr noch mit diesen Männern und Frauen gemeinsam trainiert.«


  Van Scott lächelte dünn. »Ja, es ist schon eine Ironie des Schicksals, nicht wahr? Hätte die NASA Sie nicht entlassen, hätte ich Sie nicht eingestellt. Und dann wäre vermutlich niemand da gewesen, der Sie gerettet hätte.«


  Er schüttelte mit einem belustigten Blick den Kopf.


  »Aber dann wäre auch niemand hier gewesen, der versehentlich eine jahrtausendealte Station aktiviert hätte. Und es wäre nie ein Signal zum Mars gesendet worden, das ein havariertes, außerirdisches Wrack erreicht.«


  Der Wissenschaftler beschrieb mit den Händen Linien in der Luft, als zeichne er geometrische Muster nach.


  »Sehen Sie es nicht, John? Jede Entscheidung hat eine Konsequenz zur Folge. Und je größer die Tragweite dieser Entscheidung, desto unabsehbarer kann die Konsequenz werden.« Er ließ die Hände sinken. »Und ich als Wissenschaftler muss zum ersten Mal eingestehen, dass ich keine Antwort darauf habe, wie ich mit den Konsequenzen umgehen soll. Es ist eine Gleichung mit vielen Unbekannten. Erschreckenden Unbekannten, John.«


  Er hielt sich an der Kante seines Schreibtischs fest.


  »Eine Entscheidung habe ich nun getroffen. Die Hyperion wird bis auf Weiteres nicht mehr fliegen, John. Solche Abenteuer, völlig losgelöst von der Erde, können wir uns zurzeit nicht leisten. Es gibt zu viele ungelöste Probleme. Hinsichtlich der Crew der Ares, der NASA, Homeland Security, das mich am liebsten unter Hausarrest stellen würde und erst recht in Bezug auf das …«, er wies mit den Fingern über die Schulter, »… was sich am Südpol befindet.«


  John Storms Körper straffte sich.


  »Möchten Sie, dass ich meinen Dienst quittiere, Sir?«


  Magnus van Scott sah ihn verwundert an. »Quitt…? Ich bitte Sie! Wir sind hier nicht bei der Air Force, John.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will auf einen erfahrenen Piloten wie Sie nicht verzichten. Und mir ist Ihre Einschätzung nach wie vor von größtem Wert. Aber, es stimmt schon – im Augenblick habe ich keine Verwendung mehr für Sie auf Dark Side One. Die anfallenden Testflüge wie mit der XG-2 kann auch Mister Burke übernehmen.«


  Der Wissenschaftler legte die Handflächen aneinander.


  »Es sind jetzt noch zweiundsiebzig Tage, bis die NASA mit der Rückkehr der Astronauten rechnet. In meinem Interesse wäre es, dass sie jemand auf der Erde in Empfang nimmt und begleitet. Dafür sind Sie der richtige Mann, John. Gerade schon – wie Sie selbst sagten –, weil es eigentlich einmal Ihre Mission gewesen war. Zu Ihnen haben sie am ehesten Vertrauen.«


  John verzog die Lippen. »Bei McAllister wäre ich mir da nicht so sicher. Und Li Ning geht davon aus, dass das ein abgekartetes Spiel der NASA ist. Von ›Vertrauen‹ möchte ich also bei beiden nicht sprechen.«


  Magnus van Scott zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei. Unabhängig davon werde ich mit Athena absprechen, welche Projekte ein Mann mit Ihren Fähigkeiten bei ›Scott Enterprises‹ betreuen kann. ›Space iX‹ ist im privaten Raumfahrtprogramm ein beachtlicher Mitbewerber geworden. Sie werden auf der Erde also einiges zu tun haben. Langweilig wird Ihnen nicht werden.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und nickte dem Mann vor sich mit einem harten Gesichtsausdruck zu.


  »Das Gespräch ist beendet, John.«


   


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Entweder nimmt er dich auf den Arm oder du hast dich verhört!«


  Richard Burke sah seinen Freund entgeistert an. Dieser erwiderte den Blick und reckte das Kinn vor.


  »Danach hat es sich nicht angehört, mein Alter«, antwortete John Storm. Er schwenkte das Glas mit dem synthetisierten Bourbon und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, dann setzte er es an und leerte es in einem Zug. John seufzte. Den fermentierten Algen fehlte nach wie vor das wohltuende Brennen eines richtigen Drinks … Er ließ den Blick schweifen und sah durch die Sichtscheiben in das Dunkel der Mondnacht.


  Das Stardust Café war so errichtet worden, dass man eine freie Sicht auf die Landeflächen hatte, auf denen die Mondzubringerraketen aufsetzten. Es war einer der wenigen oberirdischen Bauten, die einen Blick auf die kalte Landschaft erlaubten. Das Skelett der mobilen Rampe, mit denen die Raketen be- und entladen wurden, zeichnete sich als Schattenriss vor dem Sternenhimmel ab. Der größte Teil von Dark Side One befand sich vor Meteoren geschützt bis zu zweihundert Meter tief unter der Oberfläche. Vor allem der unterirdische Hangar, in dem die Hyperion nun offenbar auf unbestimmte Zeit auf neue Einsätze warten musste.


  »Ein Gutes hat es, wenn ich wieder zur Erde komme«, meinte er, nachdem er das Glas abgestellt hatte. »Ich kann wieder was Anständiges essen und trinken!«


  »Du hast eine seltsame Art von Humor«, brummte Burke. »Mir ist alles andere als nach Lachen zumute.« Er ergriff Johns Unterarm. »Hör mal, lass mich mit ihm reden! Vielleicht sind das noch Nachwirkungen vom Transitflug. Oder er hat das im Affekt gesagt und überhaupt nicht so gemeint. Und wenn doch«, er senkte seine Stimme, »dann kündige ich meinen Dienst bei ihm und fliege mit dir zurück.«


  John Storm bedachte seinen Freund mit einem ernsten Blick.


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, erwiderte er mit scharfer Stimme. »Es geht hier um meine Karriere, nicht um deine. Und vor allem brauche ich dich hier oben. Sollte hier irgendetwas vorfallen, will ich, dass wenigstens einer von uns beiden hier ist.«


  »Vorfallen?«, wiederholte Burke. »Womit rechnest du?«


  Storm zuckte mit den Schultern. »Mit nichts Bestimmtem. Aber ich befürchte derzeit bei van Scott, dass er nicht jede Entscheidung vernünftig abwägen wird.«


  Richard Burke verzog den Mund. »Na, toll. Und da soll ich dann den Wachhund spielen?«


  John öffnete den Mund zu einer Erwiderung, als sein Communicator anschlug. Er nahm ihn aus der Tasche am Gürtel und blickte aufs Display.


  »Was gibt's, Kieron?«, fragte er.


  »Können wir ungestört reden?«, klang es aus dem Lautsprecher.


  Der Pilot runzelte die Stirn und blickte sich um. »Rick ist bei mir. Wir sitzen im Stardust, die Nebentische um uns herum sind leer«, antwortete er.


  »Du wolltest doch Rückmeldung, sobald das Team in der Station am Südpol etwas Ungewöhnliches meldet?«, fragte der junge Funker. »Mir ist nach wie vor nicht wohl dabei, dass wir uns in den Kanal einklinken, ohne dass jemand was davon weiß.«


  »Was hast du gehört?«, fragte John und überging Kierons Bedenken.


  »Vielleicht machst du dich besser auf den Weg zu Hangar Zwei. Nakamura hat so hektisch geredet, dass ich kaum die Hälfte verstanden habe.«


  Storm und Burke wechselten einen Blick. Sein Freund runzelte die Stirn und beugte sich über den Communicator. »Und was hast du verstanden?«, fragte Burke.


  »Er hat mit der Falcon einen Alarmstart hinlegen müssen und fordert ein Ärzteteam an. Die beiden Programmierer sind bewusstlos, und dieser Bewahrer hat die Station gesperrt«, antwortete Kieron hastig.


  »Was?!«, entfuhr es Rick so laut, dass sich ein paar Tische entfernt mehrere der Anwesenden zu ihnen umdrehten. John warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hat er sonst was erzählt?«, raunte er in das Mikrofon.


  »Wenn, dann habe ich es entweder nicht verstanden – die Verbindung ist übelst, sie wird ununterbrochen von Störimpulsen überlagert – oder ich habe es verpasst.«


  »Okay, halt mich auf dem Laufenden, falls sich was Neues ergibt«, bat ihn Storm.


  »Geht klar«, antwortete der Funker und verabschiedete sich.


  »Meinst du, das hat etwas mit deinem … kleinen Fund auf dem Mars zu tun? Hast du van Scott überhaupt davon erzählt?«, unterbrach ihn Burke in seinen Gedanken.


  Storm sah ihn unverwandt an, ohne etwas zu antworten.


  Burke blickte seinen Freund ungläubig an, blähte die Backen auf und stieß den Atem aus.


  »Und du wunderst dich, dass er sauer auf dich ist? Ihr vertraut euch gerade beide nicht mehr sonderlich, wenn ich das so sehe.« Er rückte seinen Stuhl zurecht und gab dabei einen unterdrückten Laut von sich. Ihm war deutlich anzusehen, dass er Schmerzen hatte.


  »Wie geht es deinen Rippen?«, fragte John mitfühlend.


  Er hatte noch immer das Bild vor Augen, wie der Bewahrer seinen Freund einer Puppe gleich durch die Luft geschleudert hatte, als dieser nicht mehr gemacht hatte, als nach den Anzeigewerten für die geretteten Erinnerungsmuster der Außerirdischen zu sehen. Glücklicherweise schien Rick nur einige Prellungen davongezogen zu haben. Und das, obwohl er erst Stunden zuvor auf dem Mars verschüttet worden war und sich dabei mehrere Rippen gebrochen hatte.


  Es war das erste Mal gewesen, dass der Roboter gewaltsam gegen sie vorgegangen war. Und sollte sich das, was Kieron ihnen berichtete hatte, bewahrheiten, schien sich sein Verhalten gegenüber Menschen grundsätzlich geändert zu haben.


  »Geht schon« stöhnte Burke. »Tut nur weh, wenn ich mich bewege. Also ständig. Dafür darf ich dieses formschöne Korsett noch gut drei Wochen tragen. Schlimmer als die Schmerzen war der Anschiss von Dr. Kurtz. Und die stundenlange Untersuchung, die danach folgte. Wenn du jemals eine Frau in deinem Leben willst, die alles von dir weiß, dann sollte es nicht gerade deine behandelnde Ärztin sein!«


  John überging die flapsige Bemerkung. Er stand auf und gab seinem Freund ein Handzeichen, ihm zu folgen. Mit schnellen Schritten verließen sie das Stardust.


  Er dachte angesprengt nach. Seit diesem Vorfall hatten sie die Station nicht mehr betreten. Jede Unternehmung musste auf Anweisung van Scotts durch Sicherheitschef Ed Garrisson genehmigt werden, seitdem sich die Crew der Ares auf der Mondstation aufhielt. Der Wissenschaftler hatte dadurch deutlich gemacht, dass er seinem Piloten keine Eigenmächtigkeiten mehr durchgehen ließ. Ausschließlich ausgewählte Programmierer und Techniker erhielten Zugang.


  Doch selbst wenn er sie betreten dürfte – er konnte ja nicht einmal wissen, ob er Antworten auf all die Fragen erhalten würde, die ihm unter den Nägeln brannten. Über all das, was er in den kurzen Gesprächen mit den Träumenden nur in Bruchstücken erfahren hatte …


   


   


   


  2.


   


  Hangar Zwei war über einen Kilometer vom Standort des Cafés im mittleren Sektor entfernt, und so komfortabel Dark Side One inzwischen eingerichtet war, fehlte es nach wie vor an einem Transportmittel, um längere Entfernungen schnell zu überbrücken. Ihnen blieb wie allen anderen nichts übrig, als sie zu Fuß zurückzulegen.


  Sie bogen in den Zentralkorridor ein und stießen beinahe mit einem Ärzteteam zusammen, das von Irene Kurtz angeführt wurde. Zwei der Sanitäter schoben Fahrtragen vor sich her, auf denen sie ihre Ausrüstung abgelegt hatten.


  »John? Woher …?«, stieß die Ärztin aus, als sie feststellte, dass die beiden Piloten ihr folgten. Sie winkte ab und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Hangar Zwei?«, fragte sie nach.


  Storm nickte.


  »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte er.


  »Ich denke mal, nicht mehr als Sie«, antwortete die Ärztin kurzatmig. Trotz der geringeren Gravitation auf Dark Side One schien ihr dieses Lauftempo zuzusetzen. Sie wedelte mit den Armen und stieß hektische Rufe aus, wenn die Menschen vor ihr nicht schnell genug Platz machten.


  Keine fünf Minuten später erreichten sie das offen stehende Hangarschott. Im Hintergrund konnte John sehen, wie eine Falcon über die versenkbare Landefläche herabgelassen wurde. Das schrille Pfeifen hydraulischer Kolben durchzog die Halle und überlagerte die Rufe von Technikern, die darauf warteten, dass die Hebebühne den Hangarboden erreichte. Gut zwanzig Meter über ihnen erstreckte sich das dunkle Gewölbe des Mondgesteins.


  »Moment! Sie haben keine Befugnis, den Hangar zu betreten!«, übertönte eine Stimme das Durcheinander.


  John hielt mitten im Schritt inne und sah in das ernste Gesicht von Ed Garrisson. Der Leiter der Sicherheitsableitung baute sich vor ihm auf, beide Hände an den Koppelgurt gelegt. Sein Auftreten ließ keinen Zweifel aufkommen, ob er sich an seine Anweisungen halten würde. Umso mehr, als sich ein Mann und eine Frau hinter ihn stellten, die sich durch ihre Uniform als seine Mitarbeiter im Sicherheitsdienst auswiesen.


  Storm stellten sich unwillkürlich die Nackenhärchen auf. In all den Monaten hatten sich die Angehörigen der Sicherheitsabteilung im Hintergrund gehalten. Er war ihnen kaum begegnet und hatte sie bei seiner Arbeit so gut wie nie wahrgenommen. Nun allerdings schien van Scott auf der Mondstation neue Bestimmungen eingeführt zu haben, ohne die Besatzung davon in Kenntnis gesetzt zu haben.


  »Verdammt, Garrisson, was soll das?«, brauste Rick neben ihm auf und wollte weitergehen. Er erhielt mit der flachen Hand einen Schlag vor die Brust, der ihn einen Schritt rückwärts machen ließ. Burke keuchte.


  »Nur Techniker und Ärzte«, erklärte der Sicherheitsleiter mit einem Klirren in der Stimme. »Und mir wäre neu, dass Sie – Sie beide … – eines davon wären.« Sein Blick wechselte zwischen den beiden Piloten.


  Er winkte die Sanitäter durch.


  Storm sah, wie ihm Irene Kurtz sichtlich irritiert einen schnellen Blick über die Schulter zuwarf und dann ihrem Team folgte. Er erwiderte den kalten Blick des Sicherheitschefs und zuckte schließlich mit den Schultern. »Komm, Alter«, meinte er zu seinem Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter. Am Funkeln in dessen Augen konnte er deutlich ablesen, dass dieser gar nicht daran dachte, sich so schnell wieder zu beruhigen.


  Er bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, zu folgen. Rick grummelte den ganzen Weg, bis sie den Hangarbereich verlassen hatten und in einer kleinen Lobby standen.


  »Langsam wird mir klar, was du meinst«, entfuhr es Burke. »Was geht denn hier ab? Das sind ja Sicherheitsmaßnahmen wie im kalten Krieg!«


  »Vergiss nicht, dass wir uns auf der Erde mitten in einem neuen befinden, auch wenn das den meisten noch gar nicht bewusst ist«, antwortete Storm.


  »Ja, aber doch nicht hier auf dem Mond!«, rief sein Freund aus und gestikulierte mit den Armen.


  John Storm zog seinen Communicator.


  »Siren? Textnachricht an Kenchi Nakamura«, sagte er leise, obwohl sich außer Burke niemand in seiner Nähe befand, der die Worte hätte belauschen können.


  »Sehr gerne, John«, meldete sich die synthetische Frauenstimme.


  »Muss dich sprechen. Triff mich vor dem Hangar. Hoffe, Garrisson hält dich nicht auf. Sehe ich dich in zehn Minuten nicht, melde ich mich später wieder«, gab er die Nachricht durch. Er sah, wie seine Worte auf dem Display als Text aufgezeichnet wurden. »Stumme Benachrichtigung«, fügte er an.


  Siren bestätigte, und das Icon für die übermittelte Nachricht leuchtete auf. John steckte den Communicator weg.


  »Und was jetzt?«, fragte Rick.


  »Jetzt warten wir«, antwortete John und stützte sich mit den Händen auf das verchromte Geländer.


   


  Die zehn Minuten waren fast verstrichen, als im Hangartunnel das Geräusch schneller Schritte zu hören war.


  Storm drehte sich um und sah die schmächtige Gestalt des Japaners näher kommen. Nakamura reichte zuerst ihm, dann Burke zur Begrüßung die Hand.


  »Hi! Tut mir echt leid«, stieß der Mechatroniker aus. »Zuerst wollte mich die Ärztin durchchecken, und dann wollten die mich von der Sicherheit nicht rauslassen. Ich habe nur gehen dürfen, weil ich beiden hoch und heilig versprechen musste, bei ihnen gleich vorbeizuschauen.«


  »Lass uns lieber im Gehen reden, bevor es jemandem da drin noch in den Sinn kommt, dir nachzulaufen«, antwortete John. Die drei Männer suchten sich eine Passage aus, in der sich niemand aufhielt, und verlangsamten ihren Schritt.


  »Ich kann mir schon denken, warum du mich sprechen wolltest. Aber ich werde dir wohl nicht mehr sagen können als nachher Garrisson«, setzte der Japaner an.


  »Das ist schon in Ordnung«, antwortete Storm. »Was ist überhaupt geschehen?«


  Nakamura zuckte heftig mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung! Wir haben unsere Schicht wie immer aufgenommen, und plötzlich war der Strom weg. Alles zappenduster. Da ich meinen Kontrollgang gemacht habe, um die Maschinen auf mögliche Störungen zu überprüfen, hatte ich meine Infrarotbrille dabei. Mit der konnte ich mich orientieren. Und plötzlich sehe ich ihn …«


  »Verdammt, Kenchi, mach's nicht so spannend!«, brachte Burke hervor.


  »Den Bewahrer, meine ich. Wen sonst? Unter seinen Armen trug er Vlissard und Madu. Die beiden hingen leblos in seinem Griff, wie Puppen«, er stellte es mit Gesten nach. »Er ist in einen Bereich abgebogen, zu dem wir keinen Zugang haben. Und dann ist er durch eine Schleuse verschwunden.«


  »Und was hast du gemacht?«, fragte Burke.


  »Was wohl? Geflucht und abgewartet. Ich konnte ihm ja schlecht nach. Ich hatte eine Heidenangst, was nun passieren würde! So hat der sich schließlich noch nie verhalten.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Storm. Das mit Burke war also kein einmaliger Zwischenfall gewesen. Das Überspielen der außerirdischen Träume musste einen Prozess in Gang gesetzt haben, auf den er sich keinen Reim machen konnte.


  »Es ist gut eine halbe Stunde vergangen, dann ging die Schleuse wieder auf, hinter der er verschwunden war, noch immer die beiden Programmierer unterm Arm. Und dann wendet er sich mir zu. Er wusste offenbar die ganze Zeit, dass ich da gewesen war!«


  Nakamura rieb sich den Nacken. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab.


  »Er befahl mir, ihm zum Hangar zu folgen, dort, wo wir die Falcon geparkt haben. Da hat er Vlissard und Madu abgelegt und gab mir fünf Minuten, die Station zu verlassen. Ich hab nicht nachgefragt, was passieren würde, wenn ich länger bräuchte, sondern mich beeilt, die beiden an Bord zu bringen.«


  »Was ist mit ihnen?«, wollte Storm wissen.


  Der Japaner schüttelte den Kopf.


  »Sie sind bisher nicht aufgewacht. Sie sahen etwas mitgenommen aus, aber außer ein paar Schrammen habe ich bei denen nichts feststellen können.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen seines Overalls und sah die beiden Piloten an. »Könnt ihr euch erklären, was da passiert ist? Hat der sich bei eurem Besuch letztens auch so komisch verhalten? Du wolltest ihn ja extra sprechen«, wandte er sich an John.


  »Er hat sich ganz seiner Programmierung entsprechend verhalten«, meinte dieser und verzog den Mund. Dabei warf er Richard Burke einen warnenden Blick zu.


  »Ja, ganz der alte Bewahrer …«, ergänzte dieser betont flapsig.


  Nakamuras Communicator schlug an. Er warf einen Blick aufs Display.


  »Die medizinische Abteilung. Die lassen mich echt nicht zur Ruhe kommen. Okay, Jungs, ich muss!«


  Er verabschiedete sich von den beiden Piloten und beeilte sich, zum Hauptgebäudetrakt zu kommen.


  Burke sah ihm nach, bevor er sich seinem Freund zuwandte.


  »Kannst du dir einen Reim drauf machen?«, fragte er. »Hat der Bewahrer die Programmierer nun angegriffen? Und wenn ja, wozu? Getötet hat er sie zum Glück ja nicht. Und warum schmeißt er die Crew dann aus der Station?«


  John Storm legte die Handflächen aneinander.


  »Das sind genau die Fragen, die mich auch beschäftigen«, entgegnete er. »Was zählt ist, dass der Bewahrer den Zugang zur Station versperrt hat. Und das wird er nicht ohne Grund getan haben. Das heißt, nicht ohne Anweisung.«


  Burke pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch.


  »Das gefällt mir gar nicht, was du da andeuten willst«, meinte er.


  Storm schüttelte den Kopf.


  »Mir ist bei dem Gedanken auch alles andere als wohl, mein Alter …«


   


   


   


  3.


   


  Mond, nahe des Südpols


  »So bringt das nichts. Ich kreise hier schon wieder rum wie eine Stubenfliege vor einem geschlossenen Fenster«, sprach Richard Burke in das Bügelmikrofon seines Helms. »Das ist wie in den vergangenen zwei Wochen, Jelnikow. Die Station hat einfach keinen Bock mehr, auf uns zu reagieren.«


  Er schürzte die Lippen und legte die XG-2 in eine leichte Seitenlage. Der Deltaflügler reagierte übergangslos auf die Eingaben auf dem berührungsempfindlichen Display und ging in einer geschwungenen Kurve tiefer. Während die östliche Seite des Kraters von der Sonne angestrahlt in einem gleißend hellen Licht aufleuchtete, lag die westliche tief im Dunkel verborgen. Die gezackte Linie ihres Felskamms schob sich als bizarr geformter Schatten über den Kraterboden.


  Burke brauchte nicht nach seinem Ziel zu suchen. Selbst von hier oben aus konnte er die kreisrunde, metallen schimmernde Bodenplatte inmitten der Sandschicht deutlich erkennen.


  »Mir brauchst du das nicht zu sagen«, antwortete Alexei Jelnikow, der zuständige Flugkoordinator bei Lunar Control. »Aber der Professor besteht darauf, dass wir jeden Tag nachsehen. Vielleicht will er auch nur, dass wir ein Auge darauf haben.«


  »Dann soll er eine Webcam aufstellen«, brummte der Pilot. »Ich kenn hier schon langsam jeden Höhenzug beim Vornamen.«


  Er fing die XG-2 knapp hundert Meter über dem Boden ab und schraubte sie wieder in die Höhe. Ein Gutes hatten diese eintönigen Erkundungsflüge immerhin: er war im Umgang mit dem Gleiter deutlich sicherer geworden. Die Antigravprojektoren, die den Deltaflügler stabilisierten, reagierten mitunter launisch und passten sich nicht schnell genug dem jeweiligen Umgebungsrelief an, das er überflog.


  John hatte damit nie Probleme gehabt. Er hatte die veränderten Projektionskissen mit einer traumwandlerischen Sicherheit schon einberechnet, bevor sie aufgetreten waren. Als hätte er sie vorhergeahnt. Burke verzog den Mund. Er hatte sich das, was seinem Freund an fliegerischem Verständnis schier spielerisch in den Schoß gefallen war, immer hart erarbeiten müssen.


  Es war jetzt etwas über zwei Wochen her, dass John mit einem Shuttle zur Erde zurückgebracht worden war. Seitdem hatte er nichts von ihm gehört. Van Scott hielt die Nachrichtensperre mit der Erde bis auf die nötigste Kommunikation nach wie vor aufrecht.


  Burke schüttelte den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Wissenschaftler seine Drohungen wirklich wahr machen würde. Die ganze Zeit bis zum Abflug hatte er damit gerechnet, dass van Scott wieder zur Besinnung kam, anstatt John zur Erde zu verbannen.


  Noch am selben Tag hatte er auch das Hyperion-Programm auf Eis gelegt. Die gesamte Crew der Sternenrakete saß seitdem mehr oder weniger tatenlos herum oder verrichtete irgendwelche Aufgaben in anderen Abteilungen, um die Zeit totzuschlagen.


  So gesehen konnte Burke sogar froh sein, dass er jetzt Johns Position als Testpilot übernommen hatte und wenigstens etwas zu tun hatte. Er hatte den Wissenschaftler seitdem allerdings selbst kaum noch zu Gesicht bekommen. Anweisungen für das Flugprogramm kamen von der Astrogation, der jetzt auch Kendo Nyosa unterstellt war.


  Den Rest der alten Crew sah er kaum noch.


  Für die meisten Mitglieder auf Dark Side One ging die Arbeit ohnehin wie gewohnt weiter. Die meisten wissenschaftlichen Abteilungen waren von den Veränderungen nicht betroffen und gingen ihren Forschungen nach. Wer nicht direkt mit der Hyperion zu tun gehabt hatte, hatte nicht einmal mitbekommen, dass John Storm nicht mehr auf dem Mond war.


  Wer allerdings im Umfeld des Professors arbeitete, berichtete davon, wie sehr er sich verändert habe. Er wirke zurückgezogen und ernst und nur auf das Machbare konzentriert.


  Wenn man den Stimmungsschwankungen eines exzentrischen Mannes ausgeliefert ist, ging es Burke durch den Kopf.


  Er seufzte und warf einen letzten Blick in den Krater.


  »Ich komme jetzt zurück«, meinte er. »Die Treibstoffanzeige liegt ohnehin schon bei sechzig Prozent.«


  »Roger«, antwortete Jelnikow. »Nimm Hangar Drei. In den anderen werden gerade mehrere Falcon generalüberholt.«


  Burke bestätigte und erhöhte die Triebwerksleistung, indem er den farbigen Regler auf dem Display verschob. Mit der anderen Hand justierte er die Antrigravkissen und veränderte so den Neigungswinkel. Ihm war diese Steuerung zu kopflastig. Etwas, was Ingenieure entwarfen, die selbst nie flogen. Er brauchte einen Steuerknüppel in der Hand, um das Gefühl zu haben, selbst etwas zu bewegen.


  Unter ihm tauchte der Kraterrand ab, und das Dunkel des Alls erfüllte die Sichtscheiben. Burke kontrollierte die Trajektion. Er musste sie zwei Grad nach rechts korrigieren, um direkten Kurs auf Dark Side One zu nehmen.


  Die Ortung schlug an.


  Irritiert warf Richard Burke einen Blick auf die Anzeige – und kniff die Augen zusammen. Fünf Punkte leuchteten auf, die sich ihm rasch näherten. Er drehte sich in seinem Sitz, um durch das Cockpit etwas zu erkennen, doch die Sicherheitsgurte ließen ihm so gut wie keinen Spielraum.


  Burke fluchte. Er brach den Steigflug ab und ließ die XG-2 in einer Spirale zur Seite wegkippen. Die Andruckneutralisatoren fingen die Fliehkräfte ab, sodass sein Körper keine Sekunde damit verlor, sich an das abrupte Manöver anzupassen.


  »Lunar Control!«, rief er mit hektischer Stimme ins Mikrofon. »Ich habe hier etwas auf der Ortung! Fünf Objekte. Kommen rasch näher!«


  Obwohl er sich bemühte, innerlich ruhig zu bleiben, spürte er, wie sich unter dem Helm auf seiner Stirn Schweiß bildete.


  »Lunar Control hier«, meldete sich Jelnikow. »Was denn für Objekte?«


  »Objekte halt!«, schrie Burke. »Wenn ich wüsste, was es wäre, würde ich ihnen auch einen Namen geb…«


  In diesem Augenblick sah er sie vor sich. Oder besser über und neben sich. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die der der XG-2 in nichts nachzustehen schien.


  So gut er konnte, versuchte er, sich jede Einzelheit einzuprägen. Doch das war kaum möglich. Bis auf wenige Aufbauten, die wie Stummelflossen aussahen, wirkten sie wie aus einem Stück gegossen. Es waren kugelförmige Gebilde von gut drei Metern Durchmesser. Sie schimmerten wie von innen heraus beleuchtet in einem Licht, das von nachtblau in tiefrot überging und über die matt glänzende Oberfläche wanderte.


  »XG-2, bitte melden!«, hörte er die Stimme in seinem Helmfunk.


  Burke öffnete den Mund, um zu antworten. Doch dann hielt er inne und verfolgte den Flug der Kugeln. Vier von ihnen umtanzten ihn kurz und schossen dann mit einer Geschwindigkeit in den Sternenhimmel, dass er ihnen mit den Augen kaum folgen konnte. Nur wenige Sekunden darauf waren sie verschwunden.


  Die fünfte jedoch umflog ihn. Sie kam dem Gleiter nie so nahe, um ihn zu gefährden, hielt sich aber beständig in seiner Nähe auf. Unwillkürlich wirkte es auf Richard Burke, als harre sie aus. Er war nicht bereit, abzuwarten, wie sie sich verhalten würde, sondern trieb den Gleiter in einer steilen Kurve nach oben.


  Auf dem Ortungssensor konnte er sehen, wie die Kugel kurz zurück blieb und dann innerhalb weniger Augenblicke wieder zu ihm aufschloss. Er ließ die XG-2 über den Bug zur Seite abkippen und starrte in die Tiefe. Einen Moment lang musste er selbst nach Luft schnappen, als er die Mondoberfläche bedrohlich schnell auf sich zukommen sah.


  Alarmsignale leuchteten auf der Instrumententafel auf. Farbige Zonen markierten in der schematischen Darstellung mehrere Segmente des Gleiters. Burke biss die Zähne zusammen. Noch so ein Manöver und er riskierte durch die Belastung einen Hüllenbruch.


  Er warf einen Blick über die Schulter und verfolgte, wie die Kugel aufholte und sich wieder an seine Seite heftete. Fast hätte er aufgelacht. So einen treuen Begleiter hatte er noch nie.


  »XG-2, Burke! Melden, bitte!«, rief Jelnikow.


  Er blinzelte und behielt das Objekt aus dem Augenwinkel im Blick.


  »Ja, Burke hier. Mir geht es gut«, antwortete er. Er rieb sich mit den Fingern über den Mund.


  »Himmel, ich habe mir bei deiner Flugbahn schon Sorgen gemacht!«, klang es aus dem Lautsprecher.


  »Ist nichts passiert«, murmelte er. »Ich habe nur etwas probiert.« Mit knappen Worten erzählte er von dem, was gerade vorgefallen war. Und von der fünften Kugel, die nun in knapp zwanzig Metern von ihm entfernt verharrte.


  »Sagt ihr mir, was ich tun soll«, schloss er. »Ich kann ja schlecht warten, bis sie sich verzieht. Und irgendwie habe ich das Gefühl, das wird sie auch nicht.«


  »Macht sie einen bedrohlichen Eindruck?«, schaltete sich Ana Ferreira dazu, die Leiterin von Lunar Control.


  Burke stieß den Atem aus. »Ich denke, wenn mich das Ding hätte zerstören wollen, hätte es das schon längst getan. Nein, die Kugel wirkt eher wie ein junger Hund, der darauf wartet, dass ich mit ihm Gassi gehe.«


  Er hörte Ferreiras Schnauben in seinem Helm.


  »Herzallerliebst! Nehmen Sie wie gehabt Kurs auf Dark Side One«, forderte sie ihn auf. »Wir werden ja sehen, wie sich das Objekt verhält. Haben Sie denn sehen können, woher sie kamen?«


  Burke zuckte mit den Schultern. »Die waren so schnell um mich herum da, dass ich nicht sagen kann, ob sie von oben oder von unten oder sonst woher kamen. Vielleicht bringt Ihnen die Auswertung der Ortungsergebnisse ja etwas.«


  »Wir gehen sie bereits durch«, antwortete Ferreira. »Ihre Treibstoffanzeige ist im kritischen Bereich. Verlieren Sie keine weitere unnötige Zeit.«


  »Moment«, erwiderte er und warf einen kurzen Blick aufs Display. Die technische Leiterin hatte recht. Mit zweiundfünfzig Prozent blieb ihm kaum noch Reserve.


  Dennoch flog er mit der XG-2 erneut eine Kurve und folgte einer Eingebung. Er wollte einen letzten Blick in den Krater werfen. Die Bodenplatte der außerirdischen Station lag verschlossen vor ihm, doch an ihrem Rand hing nun eine dünne Staubwolke in der Luft, die sich nur langsam senkte.


   


  Noch bevor sich die hydraulisch versenkbare Landeplattform in ihrer Endposition befand, löste Richard Burke den Sicherheitsgurt vor seiner Brust. Das hing auch mit den drei Personen zusammen, die sich ebenso wenig wie er um die Sicherheitsvorkehrungen scherten und den Hangar betraten, noch bevor er freigegeben worden war.


  Der Pilot sah, wie sich Ana Ferreira und Magnus van Scott miteinander unterhielten. Direkt hinter ihnen folgte Ed Garrisson. Er überragte die beiden Menschen vor sich deutlich und blickte über deren Schulter direkt auf das Cockpit.


  Burke schluckte und spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


  Garrisson löste diese Reaktion jedes Mal bei ihm aus. Mit seinem stechenden Blick und den harten Gesichtszügen wirkte er wie ein britischer Offizier alter Schule, der einen zu durchschauen schien, noch bevor man den Mund aufgemacht hatte. Dazu trug auch der gepflegte Schnauzer bei, den er sich Burkes Meinung nach etwas zu affektiert rieb.


  Die Arretierung am Kanzelglas schnappte auf. Es öffnete sich mit einem leisen Sirren und glitt nach hinten weg. Sofort drang der typische Geruch aus Hydrauliköl und verdunsteten Rückständen von Flüssigtreibstoff in seine Nase.


  Burke schwang sich aus dem Cockpit und benötigte ein, zwei Schritt, um seine Beine nach dem Flug an die künstliche Schwerkraft in der Mondstation anzupassen. Techniker eilten herbei und sicherten den Gleiter.


  Er ging auf die Ankömmlinge zu.


  »Mister Burke«, begrüßte ihn van Scott mit einem knappen Nicken.


  »Sir«, antwortete er, »schön, Sie zu sehen.«


  Er nickte den anderen beiden Anwesenden zu und bemühte sich, sich seine Reaktion nicht anmerken zu lassen.


  Van Scotts Aussehen erschreckte ihn.


  Es waren mehrere Tage vergangen, seitdem er den Wissenschaftler zuletzt gesehen hatte. In der kurzen Zeit erschien dessen hagere Gestalt noch zerbrechlicher als sonst. Tiefe Furchen hatten sich in das Gesicht gegraben, und die Haut wirkte im Licht wie brüchiges Pergament.


  Burke wollte etwas sagen, doch in diesem Moment meldete sich Ferreira zu Wort, die mit zwei Fingern fortwährend ihr Bügelmikrofon festhielt, das dem dichten, krausen Haar der Brasilianerin nicht gewachsen zu sein schien.


  »Nachricht von der Astrogation. Die Kugel ist wieder umgekehrt und nimmt den vermuteten Kurs«, meldete sie.


  »Und das, nachdem sie die XG-2 bis zur Landung verfolgt hat«, erwiderte Garrisson.


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, meinte Burke. »Ich habe den kleinen Fiffi ja ständig neben mir gehabt. Und?«, sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. »Haben Sie die Daten durchgehen können? Ich könnte schwören, dass die Kugeln aus der Südpolstation stammen!«


  Van Scott straffte seinen Körper.


  »Das deckt sich auch mit unseren ersten Auswertungen. Die Anlage ist also nach wie vor in Betrieb und verfügt zudem über ein paar … Überraschungen, von denen wir bisher nichts wussten.«


  »Aber was sollte das dann?«, fragte Burke und runzelte die Stirn. »Das waren keine Raumschiffe. Dafür waren sie viel zu klein.«


  »Sonden, Mister Burke«, antwortete der Wissenschaftler mit einem angespannten Gesichtsausdruck. »Wir sind selbst nur durch einen Zufall darauf gestoßen. Sie senden in demselben Frequenzspektrum wie das Peilsignal, das wir vom Mond zum Mars verfolgt hatten.«


  Burke holte tief Luft und überlegte angestrengt.


  »Ja, aber, wenn die eine …?«, setzte er an.


  »Nicht die eine ist es, die uns Kopfzerbrechen bereitet, Mister Burke«, unterbrach ihn van Scott. »Sondern die übrigen. Unsere Satelliten im Orbit haben ihre Flugbahn verfolgt. Sie nehmen Kurs auf die Erde!«


   


  »Und er hat nicht verlangt, dass du darüber Stillschweigen bewahren sollst?«


  Natalya Kuschnir warf Richard Burke einen fragenden Blick zu.


  Der Pilot winkte ab. »Naja, nicht direkt … doch, ja, eigentlich schon.« Er warf ihr einen verhaltenen Blick zu. »Er kann sich doch denken, dass ich wenigstens euch davon erzähle! Das Gespräch war danach sowieso ziemlich schnell zu Ende.«


  Die Ingenieurin spitzte die Lippen und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Wenn ich vernünftig wäre, würde ich jetzt aufstehen und so tun, als ob dieses Gespräch nie stattgefunden hätte. Je mehr ich weiß, desto mehr bringe ich mich in Teufels Küche. So wie John und so wie du jetzt auch, Rick!«


  Sie sah die übrigen beiden Begleiter an, die mit ihr Burkes Aufforderung gefolgt waren, sich mit ihm zu treffen. Nyosa strich sich nur über seinen kahlen Schädel, während Kieron Douglas so auffällig unauffällig zu Boden blickte, dass ihr Misstrauen geweckt wurde.


  »Oder läuft hier mehr?«, hakte sie nach. Sie suchte gezielt Kierons Blick, doch der starrte noch intensiver nach unten, als wolle er ein Loch in den Boden schauen und wies nur mit einem Finger auf Burke.


  Der Pilot sah sich um, bevor er antwortete.


  Das Stardust Café war zu dieser Zeit gut besucht und die Tische um sie herum belegt, doch es war der einzige größere Raum, an dem es niemanden wunderte, wenn man zusammensaß und scheinbar ungezwungen miteinander redete. An allen anderen Orten wäre die Gruppe aufgefallen, da sich die meisten Mitarbeiter der Station während ihrer Schicht fast ausschließlich in ihren Sektoren aufhielten, die alle einen eigenen Arbeitsbereich hatten. Jeder aus einem anderen Sektor wäre unweigerlich bemerkt worden, auch wenn sich wohl niemand etwas dabei gedacht hätte.


  »Okay, Richard, was ist los?«, fragte Natalya und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Burke sah sie an und schien nach Worten zu suchen. »John hat mich geben, nach dem Rechten zu sehen, solange er weg ist«, antwortete er schließlich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das wundert mich nicht.«


  »Er hat aber auch Kendo darum gebeten. Und Kieron. Und Trevor.«


  Natalya stieß einen Pfiff aus. »Soll das heißen, ihr alle arbeitet quasi für ihn?«


  »Wir sammeln Informationen. Und achten darauf, was hier geschieht«, antwortete Nyosa. »Ich habe in der Astrogation Zugriff auf alle Messergebnisse. Kieron hört in den Funk vielleicht etwas … intensiver rein, als es der Dienstplan vorsieht.«


  Der Kopf des jungen Mannes verschwand schier zwischen seinen Schultern.


  »Und Trevor ist Garrisson direkt unterstellt. Er bekommt alles mit, was sonst keiner mitbekommen soll«, fuhr Nyosa fort.


  »Deshalb ist er jetzt auch nicht hier«, ergänzte Burke. »Das wäre mir zu riskant. Ich will nicht, dass diese Bulldogge von Sicherheitschef was aufschnappt.«


  Die Ukrainerin blähte die Backen. »Da denkt man echt, man kennt jemand … und warum wurde ich nicht eingeweiht?«


  »John wollte jeden von euch so weit wie möglich raushalten. Du arbeitest in keinem sensiblen Bereich, also …«, antwortete Burke.


  »Das ist wahr«, unterbrach sie ihn. »Triebwerkswartung bei den Falcons ist nun echt nicht aufregend. Dabei könnte ich euch die spannendsten Details über die neue Einspritzdüsen erzählen!« Sie sah ihn scharf an und wies mit dem Finger auf ihn. »Trotzdem hätte ich erwartet, dass du – dass einer von euch – was sagt!«


  Burke hob beschwichtigend die Hand.


  »Ich weiß doch selbst nicht mal, was wir hier eigentlich machen. Zumindest … bis heute.« Er strich sich über den Nacken. »Es scheint fast so, als ob John so etwas geahnt hat. Deshalb wollte ich, dass auch du dabei bist. Die Crew sollte über alles Bescheid wissen.«


  »Welche Crew?«, zischte Natalya und musste sich beherrschen, nicht aufzubrausen. »Wir sind von der Hyperion abgezogen worden und werden nun an anderen Stellen eingesetzt. Das ist mir in meinem alten Job bei der russischen Raumfahrtbehörde in Swjosdny Gorodok nicht nur einmal passiert! Es gibt keine Crew mehr!«


  Richard Burke beugte sich vor.


  »Ich meine alle, die auf dem Mars dabei waren«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Die wissen, was wir dort gefunden haben.«


  »Ja, ein außerirdisches Raumschiffwrack. Schön«, antwortete die Ingenieurin leise, aber ungerührt. »Das jetzt unter Tonnen von Gestein begraben liegt. Wie du beinahe auch.«


  Kendo Nyosas Communicator schlug an, bevor Burke etwas erwidern konnte. Doch auch an mehreren Nebentischen war das akustische Signal zeitgleich zu hören. Der Astrogator holte das Gerät hervor und blickte aufs Display.


  »Priorität Alpha? Das hatten wir doch noch nie«, wunderte er sich. »Ich muss umgehend auf meine Station zurück!«


  An den anderen Tischen standen mehrere Männer und Frauen auf. Manche verabschiedeten sich noch, andere eilten wortlos davon.


  »Nicht nur du«, erwiderte Kieron Douglas. »Ich fange gerade eine Meldung ab. Auch Garrisson wird mit seinem gesamten Team auf Ebene A beordert.« Er hielt seinen Communicator unter der Tischplatte verborgen. Natalya wollte gar nicht erst wissen, was der junge Funker noch an zusätzlicher Software darauf installiert hatte.


  »Schande! Wenn ich sehe, was hier an Meldungen durchrauscht, muss ja Wunder was passiert sein!«, murmelte er.


  »Ich habe auch schon eine Vorstellung, was …«, antwortete Natalya Kuschnir und blickte wie gebannt nach draußen. Hinter dem Kuppelglas zeichneten sich am Sternenhimmel mehrere Objekte ab, die rasch näher kamen.


   


   


   


  4.


   


  Richard Burke erhob sich wie in Zeitlupe und blickte nach draußen.


  Die wachsende Unruhe der Menschen um ihn herum schien in weite Ferne zu rücken. Rufe gellten durch den Saal. Seine Sinne jedoch versuchten sich einzig und allein auf den Anblick zu konzentrieren, der sich ihm bot.


  »Sag mir, dass du das auch siehst!«, keuchte Kieron Douglas neben ihm.


  »Ich sehe es, Junge. Ich sehe es ganz genau«, antwortete Burke mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte.


  Vor dem gläsernen Kuppeldach schwebten gut zwanzig Meter über dem Boden drei wuchtige Objekte. Sie verharrten regungslos in der Luft, wie Greifvögel, die auf ihre Beute lauerten.


  Die glänzende Außenhülle leuchtete im Schein der schwenkbaren Scheinwerfer entlang der Landeplattform auf. Der Rumpf der Raumschiffe hatte die Ausmaße eines kleinen Passagierflugzeugs. Doch er war viel wuchtiger, mit hohen Aufbauten und kurzen Tragflächen, an deren Außenkanten lange Rohre angebracht waren, die an ihren vorderen Enden in einem kalten Blauton glommen.


  Eine dunkle Vorahnung beschlich Richard Burke.


  Er atmete tief durch. Dabei spürte er das Zittern in seinem Körper, das er nun nicht mehr unterdrücken konnte. In den letzten Tagen hatte er immer wieder an diesen Augenblick zurückgedacht, als der Bewahrer ihm einen Schlag versetzt hatte, weil er es gewagt hatte, sich der Konsole mit den Lebenszeichen zu nähern.


  Und er erinnerte sich nur allzu gut an jedes Wort, das John Storm mit dem Roboter gewechselt hatte. Und der Stimme, die wie aus dem Nichts erklungen war …


  Die Raumschiffe richteten ihre Nasen in Richtung von Dark Side One aus. Die Bugfront des mittleren leuchtete mit einem Mal in einem flirrenden Licht auf, das sich schnell vergrößerte und nach vorne ausdehnte, bis es die Luftschleuse umfasste, durch die man von den Landefeldern Zugang zur Station hatte. Es wirkte wie ein Kraftfeld, das einen Durchgang schuf.


  Ein Tunnel!, schoss es Burke durch den Kopf.


  Inzwischen hatten sich immer mehr Menschen im Café eingefunden und versammelten sich entlang des Kuppelglases, in der Hoffnung, etwas zu erspähen. Viele hielten ihren Communicator hoch und fotografierten den Anblick, der sich ihnen bot.


  Die Lautstärke ihrer Gespräche schwoll immer mehr an. Und doch wurde sie mühelos von der Stimme übertönt, die übergangslos aus den Lautsprechern klang und sich über die Lounge-Musik legte.


  »Bewohner dieses Außenpostens von Preor-3 … ihr erfahrt die Gnade, ab sofort der Administration der Hegemonie zu unterstehen.«


  Das Bild der Flachbildmonitore erlosch. Sämtliche Videoprogramme wurden unterbrochen. Stattdessen war nicht mehr als statisches Rauschen auf den Displays zu sehen, aus dem sich langsam ein Umriss schälte. Es war ein schmaler Kopf, dessen Gesichtszüge so kantig waren, als seien sie aus Stein gemeißelt worden. Die Haut wies einen dunkelblauen Ton auf. Die Augen waren tief in den Höhlen verborgen, dennoch war der goldene Schimmer in ihnen unübersehbar.


  Richard Burke kannte diese Stimme, auch wenn er sie nur ein einziges Mal gehört hatte. Er presste die Lippen aufeinander und wünschte sich in diesem Augenblick, es sei nicht mehr als ein böser Traum, aus dem er gleich erwachte.


  »Verdammt, John …«, flüsterte er.


  »Was?«, fragte Kendo Nyosa und blickte ihn verdutzt an.


  Bevor der Pilot antworten konnte, fuhr der Außerirdische fort.


  »Aufgrund des bestehenden Statuts der hegemonialen Bestimmung wird bis zu einer endgültigen Klärung des Status Quo über den Planeten und diesen Trabanten das Kriegsrecht ausgerufen. Wir werden diese Basis nun einnehmen. Jegliche Form von Widerstand wird mit aller gebotenen Härte unterdrückt!«


  Nur einen Augenblick später öffnete sich eine Klappe an der Bugseite und senkte sich nach unten. Aus dem Inneren des mittleren Schiffs drang ein heller Lichtschein. Schatten tanzten irrlichternd in der Helligkeit und zeichneten sich kurz darauf auf der Rampe ab. Sie bewegten sich mit einer Gleichmäßigkeit, die nichts Natürliches an sich hatte.


  Im Licht der Bodenscheinwerfer glänzten ihre metallenen Körper matt auf.


  Burke schloss ergeben die Augen.


  »Roboter?«, stöhnte Natalya auf.


  Bewaffnete Roboter, fügte Burke in Gedanken an. Denn die schweren Waffen, die offenbar mit ihren Unterarmen verbaut worden waren, waren selbst auf diese Entfernung nicht zu übersehen. Und er erkannte die Gestalt der Roboter.


  Sie glichen jenem, den er zusammen mit Hal Marcus bekämpft hatte, als sie John Storm aus der verborgenen Anlage auf Eridani Alpha befreit hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie von diesem Planeten stammten. Also gab es nur eine einzige, schlüssige Erklärung. Sie mussten in der Station am Südpol untergebracht gewesen sein – in einem der Bereiche, zu denen der Bewahrer ihnen niemals den Zugang gestattet hatte.


  Genauso wie die Raumschiffe, die er nun vor sich sah.


  Nun öffnete sich die Bugrampe auch an den beiden anderen Schiffen. Anders als beim mittleren aber formte sich bei ihnen kein Energietunnel zur Luftschleuse, doch auch ihnen entstiegen Roboter. Burke zählte mehr als drei Dutzend. Sie verteilten sich auf Gruppen von je fünf Einheiten, verharrten aber nahe der Ausstiegsluken.


  »Ich erwarte außerdem, dass der Mann mit Namen John Storm anwesend ist, sobald ich die Station betrete«, erklang die Stimme auf den Monitoren. »Sollte er sich nicht zeigen, hat das Konsequenzen für die gesamte Besatzung.«


  Damit erlosch das Bild. Das gewohnte Programm leuchtete auf den Bildschirmen auf, als sei nichts geschehen. Entspannungsmusik dudelte aus den Lautsprechern. Doch alle Augen im Stardust hatten sich auf eine kleine Gruppe gerichtet.


  Richard Burke achtete nicht die Blicke. Er drehte sich zu seinen ehemaligen Crewmitgliedern um, stieß ein freundloses Lachen aus und schüttelte den Kopf.


   


  Burnett County, Wisconsin


  Der metallicgrüne SUV fuhr die Einfahrt hoch und parkte im Schatten einer weißen Zeder nahe am Hauptgebäude. Die hintere Beifahrertür wurde aufgestoßen und ein Junge von acht oder neun Jahren sprang heraus.


  Nur wenige Sekunden darauf öffnete sich die Fahrertür, und June Summers stieg aus. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und fuhr sich durch ihr hochgestecktes, weizenblondes Haar.


  »Wes, ich hab dir schon dutzendmal gesagt, die Tür zu schließen, wenn du ausgestiegen bist!«, hallte ihre Stimme über den Hof.


  »Aber, Mom, ich bekomm die immer so schwer auf, wenn die zu ist!«, maulte ihr Sohn.


  »Na, dann wird's Zeit, dass du dir ein paar Muskeln zulegst«, meinte der stämmig gebaute Mann, der sich gegen einen Pfosten an der Veranda gelehnt hatte und die Ankömmlinge mit einem Winken begrüßte.


  »Hallo, Calvin! Grüß dich!«, antwortete die Frau und umarmte den Mann, der vom Alter her ihr Vater hätte sein können. »Wo ist Marge?«


  Calvin Storm wies über die Schulter. »Garten. Sie nutzt den sonnigen Tag aus, um die Beete nach den Regenfällen wieder in Ordnung zu bringen.«


  June Summers seufzte. »Ja, bei mir sieht's auch verheerend aus. Ich befürchte, ich muss langsam doch noch jemanden einstellen. Alleine werde ich es kaum schaffen, den Hof in Schuss zu halten.«


  Storm brummte. »Willst du es immer noch auf eigene Faust versuchen? Du mutest dir meiner Ansicht nach echt zu viel zu.«


  Bevor sie antworten konnte, nahm sie den Mann wahr, der aus dem Schatten einer Scheune auftauchte und lässig einen schweren Hammer auf der Schulter abstützte. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem sich Staubflecken abzeichneten. Sie schürzte die Lippen. Er sah gut aus, und das Schlimmste an ihm war, dass er das nur allzu genau wusste.


  »Wenn mich mein Vater entbehren kann, helfe ich dir gerne«, sagte John Storm. »Vorausgesetzt, du willst mir nicht wieder eine runterhauen …«


  »So, wie du dich das letzte Mal davongestohlen hast, hättest du ein Abonnement darauf verdient«, entgegnete June und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hi, du«, begrüßte sie ihn mit einem unterdrückten Seufzen in der Stimme.


  »John!«, rief der Junge und lief auf ihn zu.


  »Wes!«, entfuhr es June Summers. »Ich habe dir gesagt, es heißt ›Mister Storm‹. Du darfst ihn nicht einfach beim Vornamen nennen!«


  John fuhr Wesley durchs Haar.


  »Das geht schon in Ordnung, Sportsfreund«, sagte er und grinste ihn an. »›Mister Storm‹, das ist mein Dad, der alte Mann da drüben. Für dich bin ich ›John‹.« Er sah auf und blickte June an. »Vorausgesetzt, die böse blickende Frau hat nichts dagegen?«


  Sie verdrehte die Augen. »Hab ich eine Wahl?«, fragte sie. Dennoch war sie ihm dankbar, dass er sich ihrem Sohn widmete, der sichtlich aufgelebt war, seitdem er John erblickt hatte.


  »Hey, dich hat er wenigstens nicht ›alter Mann‹ genannt«, grummelte Calvin Storm. »Schön, dass du gekommen bist.«


  Er bot ihr galant den Arm an. Sie schmunzelte und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Als du mir gesagt hast, wer da ist, habe ich dir zuerst nicht glauben wollen«, antwortete sie.


  »Ist letztes Mal nicht so gut gelaufen, hm?«, fragte Johns Vater.


  »Doch, eigentlich schon. Vor allem mein Junge ist total vernarrt in ihn. Erst recht, seitdem er weiß, dass John Astronaut ist … war«, meinte sie und blickte zu Boden. »Aber du kennst ihn ja. Manchmal macht er Sachen, bei denen ich echt nicht verstehe, was in ihm vorgeht. Und dann ist er von hier auf jetzt weg.«


  Sie sah zu ihm hinüber und verfolgte, wie er sich angeregt mit Wesley unterhielt.


  »Das war letztes Mal nicht seine Schuld«, erwiderte Calvin Storm mit ernster Miene.


  June sah ihn verwundert an. »Wie meinst du das?«


  »An dem Tag, als er dich besucht hat, da sind Leute von der Regierung aufgetaucht. Du weißt schon, wie im Film. Schwarze SUVs, schwarze Anzüge, Sonnenbrillen. Absolut unauffällig also. Da war so ein kleiner Mann mit komisch klingendem Namen, der mit John gesprochen hat. Unter vier Augen. Und am nächsten Morgen ist John weg.«


  »Davon hat er mir nichts erzählt«, sagte June und zog die Stirn in Falten. »Er hat mich nur von unterwegs angerufen, er müsse dringend weg. Ich war sauer, weil er mich rausgeklingelt hat und weil wir für den nächsten Tag was vereinbart hatten. Und dann war ich sauer, weil ich dachte, das wäre der Grund. Weil ihm das zu viel geworden war, der Nachmittag mit Wes und mir.«


  Calvin Storm erreicht die Haustür und hielt sie June auf.


  »Zu viel?«, hakte er nach. »Was meinst du damit?«


  Sie winkte ab. »Ach, nichts …« Sie hielt sich am Türrahmen fest und kaute auf der Unterlippe. »Sag ihm bloß nicht, dass ich zu Unrecht sauer auf ihn war.«


  Storm schmunzelte. »Das wirst du ihm schon selbst sagen müssen.«


  June Summers hob die Hände. »Bloß nicht! Das darf ich mir sonst die nächsten zehn Jahre anhören!«


   


  »Und, wer will von euch noch was?«, fragte Marge Calloway und hielt einladend einen kleinen Teller mit einem angebrochenen Kuchen hoch.


  »Beim besten Willen nicht, danke!«, lachte June. »Ich sollte das Auto am besten stehen lassen und nach Hause laufen, so viel, wie du aufgetafelt hast!«


  »Wenigstens einen Eistee?«, fragte Marge.


  »Gerne«, antwortete Calvin Storm und hob den Kopf an, damit seine Lebensgefährtin ihm einen Kuss geben konnte. June Summers wandte den Blick ab und sah über den Hof. Sie beobachtete, wie Wesley mit John eine Runde Baseball spielte. Das hieß, sie warfen sich den staubbedeckten Ball gegenseitig zu.


  Ihr war selbst klar, dass der Junge auf dem Hof viel zu viel alleine war. Es war ihm seit dem Umzug noch nicht gelungen, in der Schule Anschluss zu finden. Von daher war sie mehr als dankbar, dass John mit ihm etwas Zeit verbrachte.


  »Und, wann sagst du es ihm?«, fragte Calvin Storm unvermittelt.


  »Was meinst du?«, antwortete June und warf ihm einen Blick von der Seite zu.


  »Marge ist es sofort aufgefallen, die hat für so was 'nen Adlerblick«, erläuterte der Mann neben ihr, ohne sie anzublicken. »Eigentlich schon beim ersten Mal, als sie den Jungen gesehen hat. Ich habe es zuerst nicht glauben wollen. Aber wenn man die beiden zusammen sieht …«


  Calvin Storm setzte sich in seinem Stuhl auf und sah sie nach wie vor nicht an. »Ich habe also einen Enkel?«


  June glaubte, das Blut gefriere in ihren Adern. Sie wusste nicht, wohin sie sehen sollte, und wagte schon gar nicht, dem älteren Mann neben ihr in die Augen zu blicken. Ihre Hände legten sich so fest um die Stuhllehnen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Oh du liebe Zeit …«, stieß sie aus.


  »Es sind die Augen. Und die Art, wie er lacht. Ich denke dabei, ich blicke in die Vergangenheit«, sinnierte er. »Du willst es ihm nicht sagen, richtig?«


  June schüttelte zuerst den Kopf, nickte dann und suchte nach den richtigen Worten.


  »Bitte sei mir nicht böse, dass ich es nicht einmal dir gesagt habe«, antwortete sie. »Nach dem Tod meiner Eltern und dem, was in meiner alten Beziehung passiert ist, habe ich mein Leben sortieren müssen. Ich habe Ruhe gebraucht, um mir über so vieles klar zu werden.«


  Sie legte die Beine auf die Sitzfläche und kauerte sich regelrecht auf dem Stuhl zusammen. »Und ich wüsste nicht, wie«, entfuhr es ihr tonlos. »Ich meine, was soll das denn werden?«


  Endlich fand sie den Mut, Calvin Storm anzublicken.


  »Du kennst doch deinen Sohn«, sagte sie und schluckte trocken. »Er steckt mit dem Kopf doch immer noch in den Wolken, ist irgendwo da oben … – kannst du ihn dir denn wirklich als Familienvater vorstellen, der jeden Abend nach Hause kommt?« Sie wiegte den Kopf. »Ich nicht. Und ich will um alles in der Welt verhindern, dass Wesley enttäuscht wird. Du siehst doch, wie die beiden miteinander umgehen!«


  Storm nickte. »Ja, das sehe ich. Wie Vater und Sohn. Mehr, als ich es je mit John getan habe. Ich hab den Jungen viel zu früh sich selbst überlassen. Das heißt, er ist nicht acht, oder?«


  June schüttelte den Kopf. »Neun. Bald zehn. Ich war mit ihm schwanger, als das mit John und mir endgültig auseinanderging. Wüsste er Wes' richtiges Alter, hätte er sofort Bescheid gewusst.«


  In diesem Augenblick betrat Marge Calloway die Veranda. Sie hielt ein Tablett mit Gläsern in der Hand, in denen es bernsteinfarben schimmerte.


  »Eistee«, meinte sie. »Hochprozentiger«, fügte sie an und reichte June ein Glas. »Er hat dich gefragt?«


  June nickte. »Er hat mich gefragt.«


  Sie nahm den Tumbler entgegen, roch daran und zuckte zurück. Der Geruch von Bourbon stieg ihr in die Nase. Sie sah die Eiswürfel an, die auf der Flüssigkeit tanzten und schwenkte das Glas.


  »Ich sehe schon, du hast an alles gedacht«, seufzte sie. »Ich muss aber noch fahren.«


  »Unsinn. Du übernachtest mit dem Jungen hier«, entgegnete Calvin Storm und nahm ein Glas. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte jetzt einen doppelten Eistee vertragen …«


  June Summers lachte gequält auf. »Cheers«, sagte sie und leerte ihr Glas in einem Zug. Der Bourbon rann wie Feuer durch ihren Hals. Sie unterdrückte ein Husten und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Noch einen?«, fragte Marge.


  June winkte ab und schnappte nach Luft. »Nein, danke! Der Tee ist mir eine Spur zu kräftig …«


  Sie stellte das Glas ab und folgte gedankenversunken dem Flug des Baseballs. »Werdet ihr es ihm sagen?«, fragte sie zögernd und fürchtete die Antwort.


  »Das ist etwas zwischen John und dir«, brummte Calvin Storm. »Empfindest du denn noch was für ihn?«


  June verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen. »Frag mich das doch nicht! Ich weiß es nicht. Ja, schon, vielleicht …«


  Storm sah stur nach vorne. »Das kannst du nur für dich selbst entscheiden. Vielleicht solltest du euch beiden eine Chance geben. Ihm. Und auch dir. Ich für meinen Teil«, er drehte sich zu ihr um, »ich würde mich freuen, wenn du mit dem Jungen häufiger bei uns vorbeischaust.«


  June hatte erneut Tränen in den Augen und wusste genau, dass sie nicht vom Bourbon herrührten. Sie streckte ihre Hand aus. Storm ergriff sie und drückte sie fest.


  »Warum muss das alles nur so kompliziert sein?«, fragte sie und blickte zu John Storm hinüber. Sie erhob sich und ging auf ihn zu.
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  Dark Side One


  »Waffen? Ich frage mich, ob ich amüsiert oder gekränkt sein soll. Kann es sein, dass ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe? Ich unterstreiche meine Position selbstverständlich, wenn das vonnöten sein sollte.«


  Der Außerirdische wies auf das halbe Dutzend Kampfroboter in seinem Geleit. Die Kolosse verteilten sich in dem kleinen Schleusenhangar und hoben ihre Waffenarme an.


  Edward Garrisson blickte in die glimmenden Öffnungen. Er konnte nur erahnen, über welche Feuerkraft diese Maschinen verfügten. »Sollten Ihre Roboter hier drinnen mit was-auch-immer den Kampf eröffnen, wird dieser Hangar völlig zerstört. Und das heißt, wir werden alle sterben. Sie eingeschlossen!«, rief er dem Mann zu.


  »Das wäre nicht das erste Mal«, antwortete dieser und wirkte vollkommen unbeeindruckt. »Die Folgen von Dekompression sind in der Tat unschön. Aber ein probates Mittel, um einen Widerstand zu brechen. Nur ein freundlicher Hinweis von einem Militär zum anderen.«


  Garrisson schloss seine feuchten Hände fester um die Waffe, die ihm immer nutzloser erschien. Nach dem Sabotageversuch beim Jungfernflug der Hyperion hatte er ein Modell entwerfen lassen, dessen Schusskraft nach wenigen Metern so viel an kinetischer Energie verlor, dass die abgefeuerte Kugel weder der Außenhülle eines Raumschiffs noch dieser Station Schaden zufügen konnte.


  Was sollte sie dann erst bei diesen Kampfmaschinen ausrichten?


  Und selbst der Außerirdische war in einen Ganzkörperanzug gekleidet, der aus metallen glänzenden Bändern bestand. Den Sicherheitschef würde es nicht wundern, wenn sie Kugeln abfingen.


  Er war ratlos und sah sich nach seinem Team um. Doch die vier Männer und Frauen, die hinter Konsolenbänken verschanzt knieten, warfen ihm selbst fragende und unsichere Blicke zu. Und er machte sich nichts vor – in einem Gefecht würden sie keine Chance haben. Dennoch hatte er nicht vor, diese Station ohne Weiteres preiszugeben.


  »Ihr vergeudet meine Zeit«, meinte der Fremde in akzentfreiem Englisch. Seine Stimme hatte an Schärfe zugenommen. »Ich gebe euch fünf Herzschläge lang Zeit, euer sinnloses Unterfangen aufzugeben …«


  »Chief Garrisson«, hallte eine Stimme hinter ihm durch den Hangar. »Nehmen Sie um Himmels Willen die Waffe herunter!«


  Schnelle Schritte folgten auf den Bodenplatten.


  »Sir!«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Es ist meine Aufgabe, die Sicherheit auf dieser Station zu gewährleisten!«


  Magnus van Scott eilte an ihm vorbei und baute sich direkt vor der Mündung der Waffe auf. Er wies mit dem Arm hinter sich.


  »Wenn diese Roboter – und die gut dreißig da draußen – das Feuer eröffnen, dann ist niemand in dieser Station mehr sicher. Ich fordere Sie also noch einmal auf, und das gilt für Sie alle«, er sah sich zu den übrigen Sicherheitsmitarbeitern um, »Ihre Waffen herunterzunehmen. Und zwar sofort!«


  Garrissons Blick wechselte zwischen dem Wissenschaftler und dem Außerirdischen. Schließlich nickte er und senkte die Automatic.


  Van Scott schnaufte sichtlich erleichtert. Er drehte sich zu dem Fremden um und verbeugte sich vor ihm. »Mein Name ist Magnus van Scott. Ich bin der Leiter dieser Station, Mister …?«


  Der Fremde sah ihn einen Augenblick lang überrascht an.


  »Ich bin Jed Tharr, militärischer Delegat der Hegemonie, kurz gesagt«, antwortete er. »Du bist Gelehrter, nehme ich an?«


  »Ganz recht«, erwiderte van Scott.


  Tharr verzog seinen lippenlosen Mund zu einem Lächeln. »Das dachte ich mir. Nur Gelehrte und Generäle verstehen es, ihre Gefühle genau dann beherrschen, wenn sie einen zu übermannen drohen.«


  Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah sich um.


  »Ich erwarte also, dass du mich nun zu John Storm führst.«


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Mister Storm ist derzeit nicht auf dieser Station. Er wurde für anderweitige Aufgaben auf die Erde abberufen.«


  Tharr sah ihn für einen Moment lang fragend an. »Die Erd…? Ah, Preor-3«, er nickte. »Ich finde es verblüffend, wie viele unterentwickelte Spezies ihre Heimatwelt nach dem Boden benennen, auf dem sie stehen. Amred na Sur wird seine Freude an euch haben.«


  »Amred na…?«, hakte van Scott nach.


  »Später«, erwiderte der Delegat und winkte ab. Er hob den Kopf an, als blicke er in die Ferne. »Tara, ich denke, es ist an dir, ihn abzuholen. Zwei Dherengar werden dich zu deinem Schutz begleiten.«


  Er wandte sich dem Wissenschaftler zu.


  »Die genauen Koordinaten seines Aufenthaltsorts«, forderte er ihn auf.


  Magnus van Scott atmete schwer aus und verschränkte die Hände vor der Brust.


  »Was wollen Sie von John?«, wollte er wissen.


  »Wenn es dir bei deiner Entscheidungsfindung hilft, Preorianer … er wird der Erste sein«, antwortete der Außerirdische.


  »Der erste ›was‹?«, warf Garrisson ein, der dem Gespräch der beiden Männer mit wachsender Ungeduld gefolgt war.


  Jed Tharr sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, der keinen Zweifel daran ließ, was er von diesem unerwarteten Einwurf hielt. »Der erste, der die Kondition für die Hegemonie erfährt. Das Ynam'athon hat seine Bewusstseinsmatrix analysiert, während er bei uns war.« Er sah sich um und richtete seine Augen auf jeden der anwesenden Menschen. »Ich bin schon gespannt darauf, ob eure gesamte Spezies so geeignet ist wie er. Das wäre zu wünschen. Für euch.«


  Magnus van Scott richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und reichte dem Delegaten trotzdem gerade einmal bis zur Brust. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie eines der drei Raumschiffe abhob und binnen weniger Sekunden aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  »Ich verstehe das als unverhüllte Drohung, Mister Tharr!«, stieß er aus. »Ich kann von Ihnen als Abgesandten einer offensichtlich zivilisierten Rasse erwarten, dass Sie …«


  Die behandschuhte Hand des Delegaten zuckte vor und legte sich wie eine Klammer um den Hals des Wissenschaftlers. »Du bist mit dem Konzept der Gewaltanwendung zur Durchsetzung von Forderungen vertraut, nehme ich an?«, knurrte er ihm zu.


  Van Scott krächzte und legte seine Finger um den Unterarm.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Gelehrter«, fuhr Jed Tharr fort und zog ihn mit einer beiläufig wirkenden Bewegung zu sich her.


  »Lassen Sie ihn sofort los!«, brüllte Garrisson. Er hielt seine Automatic im Anschlag und richtete sie direkt auf den ungeschützten Kopf des Außerirdischen. »Aus dieser Distanz verfehle ich Sie nicht. Ich gebe Ihnen genau …«


  Er hörte das sirrende Geräusch und sah den ungerührten Blick des Außerirdischen. Dann explodierte ein grellrotes Licht vor seinen Augen. Eine allumfassende Glut verzehrte ihn von innen heraus und fraß sich durch seine Muskeln.


  Mit einem stummen Schrei auf den Lippen sackte Edward Garrisson leblos zu Boden.


   


  Wisconsin


  »Und? Auf welche Mannschaft stehst du? Die Brewers?«, fragte John. Er musste leicht in die Knie gehen, um den Ball zu fangen.


  »Nee!«, erwiderte Wesley und schüttelte heftig den Kopf. »Die treffen zu wenig. Da sind die Cardinals echt besser! Eigentlich ist mir Football ja lieber. Ich würd's am liebsten auch selbst spielen. Aber Mom erlaubt mir das noch nicht. Zu gefährlich und so.«


  Storm wandte den Kopf und sah June, seinen Vater und Marge mit ernsten Mienen auf der Veranda sitzen. Er hob die Hand zu einer fragenden Geste, doch sein Vater winkte nur ab. John schüttelte verwundert den Kopf und konzentrierte sich auf den nächsten Ball. Aus den Augenwinkeln aber verfolgte er, wie June aufstand und auf ihn zukam.


  »Mütter sind so«, sagte er und holte zum Wurf aus. »Ständig um dich bedacht, und wehe, du machst ein Loch in die Hose. Du hättest mal meine erleben sollen, als ich gesagt habe, ich werde Pilot …«


  »John?«, hörte er June Summers' Stimme. »Können wir mal reden?«


  Er unterbrach den Schwung und warf Wesley den Ball locker zu.


  »Klar«, antwortete er. »Was gibt's denn?«


  June rieb sich über Gesicht und schnaufte. Der Schimmer in ihren Augen war nicht zu übersehen.


  »Was ist da gerade vorgefallen?«, hakte er nach und warf seinem Vater einen nachdenklichen Blick zu.


  »Lässt du uns mal alleine, Wes?«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen, und vergrub die Hände in den Gesäßtaschen.


  »Och menno!«, maulte der Junge.


  »Wes, bitte!«


  John schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Wir spielen gleich weiter, okay? Das hier sieht nach einem Erwachsenengespräch aus.« Wesley musste bei der Grimasse, die John zog, auflachen und ging zum Haus hinüber.


  »Er mag dich«, flüsterte June mehr als dass sie sprach.


  »Der Junge ist klasse! Ich geb's echt zu, ich habe mich darauf gefreut, ihn wiederzusehen, als ich entschieden habe, herzukommen. Und dich auch …«


  Er zwinkerte ihr zu, doch June sah nur an ihm vorbei und schüttelte unentwegt den Kopf.


  »Okay, wenn du so weiter machst, mache ich mir wirklich Sorgen«, meinte er und umfasste ihr Kinn. Er wollte ihren Kopf anheben. Sie schob seine Hand beiseite, strich dabei aber mit ihren Fingern über seine Handfläche, bevor sie den Arm senkte.


  »Letztes Mal habe ich mich noch davor gedrückt«, setzte sie an. »Ich wusste nicht, wie ich anfangen soll …«


  Der Communicator in seiner Hosentasche vibrierte.


  »Ich muss kurz rangehen, das ist geschäftlich«, sagte er. »Bitte entschuldige.«


  Er drehte June den Rücken zu, ohne ihre Antwort abzuwarten, und holte das Gerät hervor. Selbst wenn es sich äußerlich kaum von einem teuren Smartphone unterschied, achtete er darauf, dass so wenige Menschen wie möglich es zu sehen bekamen und Fragen stellten.


  Athena Goulds Name leuchtete auf dem Display auf.


  Er runzelte die Stirn. Sie hatte seinen spontanen Urlaub doch selbst bewilligt und wusste eigentlich, dass er ihn auch nutzte, um den Kopf freizubekommen. Nach seiner Rückkehr zur Erde hatte er sich pflichtschuldig bei ihr gemeldet. Schließlich war sie dem Papier nach seine direkte Vorgesetzte. Sie hatten neben der allgemeinen Geschäftsführung inzwischen auch die Leitung der Experimentalaviatik inne und würde bis auf Weiteres seine Einsätze als Pilot koordinieren.


  Es war bei ihrem Gespräch nicht zu übersehen gewesen, wie unangenehm ihr die ganze Situation war. Ebenso deutlich hatten sie es beide vermieden, jegliche Vorkommnisse auf dem Mond anzusprechen – vor allem die, von denen nicht einmal die NASA etwas wissen sollte.


  »Athena? Was gibt's?«, fragte er, nachdem er das Gespräch angenommen hatte.


  »Mach die Freisprecheinrichtung aus!«, forderte sie ihn mit hastigen Worten auf. Er folgte der Anweisung und hielt das Gerät ans Ohr.


  »Ist aus. Also, entweder liegt etwas in der Luft, warum ihr Frauen euch heute so seltsam benehmt, oder …«


  »Hast du die Nachrichten verfolgt?«, unterbrach sie ihn.


  »Rate mal, warum ich bei meinem Vater Urlaub mache«, lachte er auf. »Um so weit wie möglich von allem weg zu sein!«


  »Bist du allein?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er und drehte sich zu June um.


  »Na, eigentlich ist es egal«, meinte Athena. »In einer halben Stunde wird es wohl die ganze Welt wissen. Trotzdem: das, was ich dir jetzt einspiele, sollte niemand mitbekommen.«


  »Warte«, antwortete Storm und bedeutete June Summers mit Gesten, dass er ungestört telefonieren müsse. Er entfernte sich mit schnellen Schritte vom Hof und hielt auf eine Wiese zu.


  »John!«, hörte er Junes Stimme hinter sich.


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie mit einer Geste auf sich wies. Er hob die Hand, um ihr anzudeuten, zu warten.


  »Also, was ist los?«, fragte er, als er sicher war, dass ihn niemand hören konnte.


  »Siren? Autorisation Alpha-Zwei«, hörte er Athenas Stimme und blickte verwundert aufs Display. Der Startbildschirm verschwand, und das Logo von ›Scott Enterprises‹ erschien. »Direkteinspielung, aktives Verschlüsselungsprotokoll, kein Cache.«


  »Athena, verdammt, was soll …?«, knurrte er.


  Sie hatte mit diesen Befehlen offenbar die Kontrolle über seinen Communicator übernommen.


  Das Bild wurde schwarz, und eine Videoübertragung setzte ein. John schluckte. Es war unverkennbar die Oberfläche des Mondes. Die Kamera fing einen Teil der überirdisch liegenden Landeplattformen ein.


  Lang gezogene Feuerstöße durchzogen mit einem Mal den Sternenhimmel. Sie verliefen parallel zueinander und wurden rasch größer. ›Wie bei einem Raketenantrieb!‹, schoss es John durch den Kopf. Er zählte drei Doppelreihen. Sie folgten drei Silhouetten, deren Formen die Sterne verdeckten.


  Und dann verfing sich das Licht der Außenbeleuchtung von Dark Side One in den Objekten. Storm stöhnte auf. Sie waren größer als eine Falcon, aber es waren unverkennbar Raumgleiter. Von einer Bauart, die ihm vollkommen fremd war.


  »Dark Side One war es noch gelungen, den Kurs zu ermitteln«, meldete sich Athenas Stimme. »Sie kommen vom Südpol.«


  John konnte seinen Bick nicht vom Display nehmen. Alle drei Raumschiffe gingen nieder. Sie hatten die aerodynamische Form eines Düsenjets mit breiten Deltaflügeln, jedoch besaßen sie einen massiven Rumpf, der weit mehr als nur einem Piloten Platz bot.


  Nur wenige Sekunden nach der Landung öffnete sich am mittleren der drei Gleiter eine Bodenklappe. Er musste die Augen zusammenkneifen, um jedes Detail zu erkennen, doch die staksigen Bewegungen des Körpers, der ausstieg, waren ihm vertraut. Allerdings folgte ihm ein zweiter und ein dritter, bis so viele von ihnen auf der Mondoberfläche standen, dass er sie auf dem kleinen Display nicht zähen konnte.


  Roboter, die die Form des Bewahrers hatten …


  Das Video wurde unterbrochen. John schloss ergeben die Augen.


  »Wie lange ist das her?«, fragte er mit rauer Stimme und musste sich räuspern.


  »Keine vier Stunden«, antwortete Athena. »Seitdem ist die Verbindung nahezu vollständig blockiert. Wir haben jeden dauerhaften Kontakt verloren und empfangen nur noch bruchstückhaft Meldungen, meist automatische Aufzeichnungen. Etwas überlagert unsere Frequenzen mit einer Intensität, die wir inzwischen auch auf der Erde verzeichnen. Und das heißt, wenn ›Scott Enterprises‹ das registriert …«


  »… dann kann das auch jeder andere«, schloss John den Satz ab. »Aber das kann als Interferenzen gedeutet werden oder als atmosphärische Störungen. Es gibt keinen Grund, warum jemand auf der Erde davon erfahren sollte. Wir haben immer noch alle Zeit der Welt …«


  »Siren, zweites Video«, unterbrach ihn Athena. »Es wurde fünfzehn Minuten später übermittelt, zumindest die wenigen Sekunden.«


  Das Bild zeigte die drei Raumer auf der Landeplattform.


  John achtete angestrengt auf jede Veränderung, als einer der Gleiter abhob. Zwischen den aufwirbelnden Staubwolken waren die Feuerstöße der Triebwerke zu erkennen. Hätte er keine Sekunde an der Echtheit dieser Aufnahmen gezweifelt, hätte er es für ein gute gemachtes CGI-Amateurvideo gehalten, bei dem noch der Sound fehlte.


  Das Bild fror ein und erlosch dann. Auf dem Display war wieder der Startbildschirm zu sehen.


  »Das Raumschiff nimmt Kurs auf die Erde, John«, hörte er Athenas Stimme wie aus weiter Ferne. »Wir können es von Ultima Thule aus verfolgen. Es wird in wenigen Minuten in den Orbit eindringen. Sein Ziel ist Nordamerika.«


  Trotz der Sonne auf seiner Haut spürte er, wie es ihn fröstelte und sich die Härchen an seinen Unterarmen aufrichteten. Unwillkürlich blickte er nach oben und suchte den wolkenlosen Himmel ab.


  »Athena, ich muss zurück zum Mond!«, schrie er in den Communicator.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Athena ebenfalls mit erregter Stimme. »Abgesehen davon, dass du selbst bei einem Schnellstart mindestens zwei Tage bräuchtest, um den Mond zu erreichen. Dazu kommt, dass wir noch nicht einmal ein Shuttle startbereit haben!«


  Sie unterbrach sich mit einem unterdrückten Fluch. Er starrte nur unentwegt auf das Display, als würden die Videos noch immer laufen.


  »Und was willst du da oben ausrichten?«, meldete sich Athena wieder. »Wir wissen doch überhaupt nicht, womit wir es zu tun haben.«


  John ließ das Gerät in seiner Hand sinken.


  Nein, wissen konnten sie es nicht.


  Doch ihn beschlich eine Ahnung, was auf dem Mond geschehen war.


  Er hatte den Prozess selbst in Bewegung gesetzt, indem er auf dem Mars die Träume der Außerirdischen geborgen hatte, um sie auf der Südpolstation sicher zu verwahren. Und um ihr Wissen nicht zu verlieren; ihre Kenntnisse über die … Hegemonie, die die Erde vor über achttausend Jahren zu einem Außenposten in einem intergalaktischen Konflikt hatte ausbauen wollen. Seine Absicht war es gewesen, van Scott einzuweihen, um mit ihm zusammen nach einer Lösung zu forschen, sobald er gewusst hätte, wie man die Informationen aus den Träumen auslesen konnte.


  Doch nun sah es so aus, als verfolge jemand ganz andere Pläne …


  Er hörte, wie jemand mit leiser Stimme wiederholt seinen Namen rief. ›Athena!‹, fiel es ihm wieder ein. Sie war nach wie vor in der Leitung.


  »Egal, wie lange es dauert. Ist mir auch egal, was dein Vater sagt. Notfalls soll er mich rausschmeißen. Aber ich muss zurück!«, rief er, nachdem er den Communicator wieder ans Ohr gehalten hatte.


  Die Frau am anderen Ende lachte humorlos auf. »Warum war mir das klar? Gut. Wie schnell kannst du in Chicago sein? Ich habe eine XS in Phoenix startklar machen lassen. Wenn alles klappt, bist d…«


  John horchte auf. Zuerst war es ein schrilles Pfeifen, wie das eines Teekessels, wenn das Wasser anfing zu kochen. Es wurde immer lauter und überlagerte Athenas Stimme.


  Er antwortete ihr, um ihr zu sagen, dass er sie nicht mehr verstehe – und merkte, dass er seine eigene Stimme nicht hörte. Er steckte einen Finger ins Ohr und bewegte ihn hin und her. Zumindest konnte er das Geräusch noch wahrnehmen. Er blickte auf den Communicator und unterbrach die Verbindung. Im Moment war es sinnlos, zu telefonieren. Ihm blieb also nur die Wahl, ihr eine Textnachricht zuzusenden.


  Er öffnete den Messenger und tippte die ersten Buchstaben ein, als das Pfeifen so plötzlich verschwand wie es gekommen war. Das Rauschen des Windes setzte von einer Sekunde auf die andere wieder ein. Doch nun erfolgte ein niederfrequentes Dröhnen, dessen Schwingungen seinen ganzen Körper durchdrangen, als stehe er bei einem Rockkonzert direkt neben den Boxen.


  Orange-gelbe Feuerlohen durchschnitten von einer Sekunde auf die andere das Blau des Himmels. Es war nur ein kleiner Schatten, der rasch größer wurde und sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit herabsenkte.


  John rechnete jeden Augenblick damit, dass er am Boden zerschellte. Der Gleiter fing seinen Sturz jedoch mit einer Seitwärtsbewegung ab, die allen Gesetzen der Aerodynamik widersprach, und zog in einer geschwungenen Kurve über die Hügel hinweg.


  Direkt auf die Farm seines Vaters zu …


  John rannte los und konnte seinen Blick nicht von dem Raumschiff nehmen. Es schwebte nun in gespenstischer Lautlosigkeit über dem Hauptgebäude. Bis auf wenige Aufbauten wies die Außenhülle eine Ebenmäßigkeit auf, als sei sie aus einem Stück gegossen worden. Das Sonnenlicht schillerte auf der matten Oberfläche, die ihn an Perlmutt erinnerte.


  »Bleibt zurück!«, schrie er atemlos und stolperte die letzten Meter über den Rasen. Er sah, wie June ihren Sohn an sich riss und fest umklammert hielt. Ihre fassungslosen Blicke wanderten von ihm zu dem fremden Objekt. John wünschte sich so sehr, er könnte sie beruhigen. Ihnen sagen, dass es nicht mehr sei als der Prototyp eines neuen Flugzeugs.


  Der Gleiter verharrte nun einen knappen Meter über dem Erdboden. John wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen mochte, wenn er dieselbe Besatzung an Bord hatte wie der andere. Was sollte er gegen sechs Roboter ausrichten, die über die Fähigkeiten des Bewahrers verfügten?


  Aber was wollte das Raumschiff überhaupt hier?


  Es konnte doch unmöglich nach ihm gesucht haben!


  »Dad!«, richtete er sich an seinen Vater. »Bring sie ins Haus, schnell! Und bleibt von den Fenstern weg!«


  Calvin Storm nickte. Er rang sichtlich um Haltung, zögerte aber keine Sekunde, sondern forderte die Frauen und den Jungen auf, ihm zu folgen. Wesley beschwerte sich und wollte das Raumschiff ansehen.


  »Wesley, ich erwarte, dass du auf deine Mutter aufpasst!«, rief John Storm ihm zu und deutete aufs Haus. »Sie braucht dich!« Er warf June einen Blick zu und sah in ihre großen, fragenden Augen.


  ›Geh!‹ formte er mit den Lippen und ließ sie nicht aus dem Blick, bis sein Vater die Tür hinter sich verschlossen hatte. Er schluckte und ging auf den Bug des Gleiters zu. Keine Sekunde darauf senkte sich eine Klappe herab, die fugenlos mit der Hülle verschmolzen gewesen war. Aus dem Inneren drang ein blendend helles Licht.


  Er hörte leichte Schritte und kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Auf der Rampe zeichnete sich der Umriss einer schlanken Gestalt ab. Das Lachen einer Frau erklang. Es war so ätherisch, als habe sich das Licht der Sterne darin verfangen.


  »Du bist kleiner als in meinen Träumen, John Storm …«


   


   


   


  6.


   


  Nur allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit, die die Frau umgab. Doch er musste sie nicht sehen, um zu wissen, wer auf ihn zukam. Wie auch ihre Erscheinung hatte er den Klang ihrer Stimme in aller Klarheit vor sich.


  »Tara na Vhal«, flüsterte er.


  »Du hast mich nicht vergessen«, antwortete sie in makellosem Englisch und schickte ihren Worten ein Lachen hinterher. Sie hatte inzwischen das untere Ende der Rampe erreicht. John Storm kniff die Augen zusammen, um das hell aufleuchtende Licht, das selbst durch die verengten Augenlider hindurch blendete, zu vermeiden.


  »Wie könnte ich das?«, erwiderte er und blickte sie an.


  Sie trug dieselben Gewänder wie in ihrer Traumbegegnung. Eine Vielzahl übereinander gelegter hauchdünner Schleier, die ihren schlanken Körper umspielten und jede Kontur deutlich nachzeichneten. In den irisierenden Fasern zeichnete sich jede Nuance des Blaus am Himmel ab, unterbrochen von schillernden Rot- und Grüntönen.


  Jetzt jedoch trug sie ihr hellblaues Haar offen. Es wurde nur an der hohen Stirn durch einen silbernen Reif zurückgehalten. Doch die taillenlangen Haare tanzten selbst im leichtesten Windhauch durch die Luft.


  »Wie kann es sein, dass du lebst?«, fragte John.


  »Das klingt, als seist du enttäuscht, mich zu sehen«, antwortete Tara und legte einen ihrer filigranen Finger an den kleinen Mund. »Dabei bin ich alleine deinetwegen hierher geflogen. Wir hatten dich in der Station eures Trabanten nicht gefunden. Amred na Sur war völlig begeistert, als er gesehen hat, auf welchem technologischen Stand ihr seid, musst du wissen.«


  Sie machte ein paar Schritte über den Boden.


  »Das also ist Preor-3«, stellte sie fest und breitete die Arme aus. »Die Luft ist etwas schwer und feucht. Ihr müsst ein anstrengendes Leben unter solchen Bedingungen führen. Das können wir beheben. Aber«, sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft hörbar aus, »es gefällt mir hier. Vor allem euer Himmel. Ich bin schon gespannt darauf, wie es nachts hier aussieht!«


  Storm sah ihr nach. Es überraschte ihn selbst, wie gelassen er mit der Tatsache umging, dass die Außerirdische vor ihm stand. Aber sie war ihm nach ihrem Traum so vertraut, als kenne er sie ein Leben lang.


  Ein Leben, das vor achttausend Jahren beendet worden war …


  Er wusste, er konnte sie nicht mit menschlichen Maßstäben messen, aber sie machte auf ihn den Eindruck, als sei sie noch immer nicht aus ihrem Traum erwacht. Sie ging auf eine Zeder zu und strich mit den Fingern über deren Rinde.


  »Tara, wer hat dich zum Leben erweckt?«, wiederholte er seine Frage. Es fiel ihm schwer, seine wachsende Ungeduld zu bezähmen. »Woher hast du diesen Körper? Wie kann es sein, dass du unsere Luft atmen kannst?«


  Bevor sie ihm auf all seine Fragen antworten konnte, mit denen er auf sie einstürmte, hallten schwere Schritte aus dem Rumpf des Gleiters. John drehte sich der Öffnung in der Bordwand zu – und sah zwei Roboter, die die Rampe herabstiegen. Sie ähnelten von der Bauweise her dem Bewahrer. Mit dem einen Unterschied, dass ihre Unterarme durch Zusätze deutlich verstärkt worden waren. Und mehrere davon an einen Waffenlauf erinnerten, der am vorderen Ende rötlich glomm.


  Einer der Roboter wandte ihm den totenkopfähnlichen Schädel zu.


  »Wir sind dir zu Dank verpflichtet, Preorianer«, schnarrte dessen metallen klingende Stimme. »Obgleich unsere Station nur über rudimentäre Möglichkeiten verfügt, ist sie doch in der Lage, unsere körperliche Existenz wieder herzustellen. In den vergangenen drei Wochen eurer Zeitrechnung konnten wir sie wieder in Betrieb nehmen. Und dank eures genetischen Kodex auch Körper entwerfen, die an eure Umweltbedingungen angepasst sind.«


  John Storm stöhnte auf.


  »Vlissard und Madu«, machte er sich bewusst. »Der Bewahrer hat sie als Vorlage für eure Körper verwendet.«


  Der Roboter gab ein Lachen von sich.


  »Ich sehe, du kombinierst schnell. Du enttäuschst mich nicht. Ich sagte dir doch, wir haben mit euch eine gute Wahl getroffen.«


  »Jed Tharr«, stieß John aus und knirschte mit den Zähnen.


  »Dein Tonfall sagt mir, dass auch ich dir im Bewusstsein geblieben bin«, antwortete der Roboter weiterhin mit einem amüsierten Nachhall in der Stimme, was bei der mechanischen Wiedergabe unwirklich klang. »Dann wird dir auch klar sein, warum wir dich gesucht haben. Niemand von deiner Spezies hat bisher engeren Kontakt zu uns gehabt als du. Du wirst also für uns tätig sein, als unser Übermittler.«


  John horchte auf. »Übermitteln? Was?«


  »Die Bedingungen für eure Unterwerfung unter die Hegemonie selbstverständlich. Ich dachte, das sei offensichtlich gewesen? Ihr seid ein Teil unserer Ordnung. Und es ist an der Zeit, dass ihr eure Aufgabe übernehmt.«


  Storm keuchte und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Du musst wahnsinnig sein! Ihr seid seit Jahrtausenden tot! Nicht einmal du weißt, ob eure Hegemonie überhaupt noch besteht!«


  »Das heißt, du weigerst dich?«


  Storm lachte auf. »Natürlich! Und nicht nur ich! Die gesamte Menschheit wird sich gegen euch auflehnen!«


  Ohne Vorwarnung rissen die beiden Roboter ihre Waffenarme hoch. Energieentladungen schossen aus den Läufen und schlugen in Höhe des ersten Stocks in das Hauptgebäude der Farm ein. Holzbretter wurden aus ihrer Verankerung gerissen. Fenster barsten. Glassplitter sirrten durch die Luft.


  Aus dem Inneren des Hauses waren Schreie zu hören.


  Tara na Vhal war herumgewirbelt und sah die Roboter entsetzt an. »Nhema sam!«, schrie sie und eilte auf den Gleiter zu. »Hört auf!«


  Die Roboter hörten nicht auf ihre Aufforderung, sondern feuerten eine zweite Salve ab. Die Energiegeschosse detonierten im Wohntrakt und rissen einen Teil der rechten Fassade fort.


  »Starrsinn scheint zu eurer Rasse zu gehören. Das habe ich bereits auf eurer kleinen Station erfahren. Weigerst du dich immer noch?«, folgte die Frage Jed Tharrs.


  Ein Schrei löste sich aus John Storms Brust. Er stürmte die Rampe hoch und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen einen der stählernen Kolosse. Einen Augenblick lang sah es so aus, als könnte er ihn mit sich zu Boden reißen, doch dann fing der Roboter seine Taumelbewegung ab und versetzte dem Piloten einen Schlag mit der Hand, als wische er eine Fliege beiseite.


  Johns Kopf wurde zurückgeworfen. Sein Körper schleuderte durch die Luft und schlug hart mit dem Rücken auf. Er rutschte über die Rampe nach unten. Das Bild tanzte vor seinen Augen. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen und hustete aus. Eine helle Stimme drang zu ihm durch, und dann fühlte er, wie sein Kopf angehoben wurde.


  »Das wusste ich nicht – das wollte ich nicht!«, stammelte Tara na Vhal. »Er hat mir nur den Auftrag gegeben, dich zu holen. Mehr nicht. Ich dachte nicht …«


  »… dass er sich alles mit Gewalt nimmt, was er will?«, erwiderte Storm mit belegter Stimme und spuckte blutigen Speichel aus.


  Sie antwortete nichts darauf, sondern umfasste seine Schultern mit ihren Armen.


  »Nhema sam!«, schrie sie den Robotern erneut zu. »Willst du ihn etwa töten! Ist es das, wofür du mich hergeschickt hast? Als Köder?«


  Storm zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Durch einen Schleier sah er, wie die beiden Kolosse in der Bewegung verharrten und die Waffenarme sinken ließen.


  »Es sind Leute im Haus, ja?«, fragte Tara.


  Storm konnte nur nicken. Er löste sich aus ihrer Umarmung und wandte den Kopf, um die Haustür zu suchen, in der Hoffnung, dass sich jemand im Türrahmen zeigte.


  »Ihr blöden Blecheimer!«, rief in diesem Augenblick eine helle Stimme. John sah einen kleinen Gegenstand durch die Luft fliegen. Er prallte gegen den Kopf eines der Roboter. Ein hohles Geräusch erklang, dann tropfte der Baseball zu Boden.


  »Wes!«, hörte er Junes entsetzte Stimme.


  John hob den Arm, als könne er den Roboter davon abhalten, auf den kindlichen Angriff zu reagieren. Mit gespenstischer Langsamkeit hob sich der Waffenarm, und ein einzelner Schuss löste sich daraus. Er sah den Strahl, der sich durch die Luft fraß und hinter ihm einschlug.


  Junes Schrei gellte auf.


  Tara sprang auf und eilte zu ihr hinüber. John wälzte sich auf die rechte Schulter. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte die Schmerzen, die bei jeder Bewegung durch seinen Körper jagten. Halb durch einen Busch verborgen, konnte er sehen, wie Tara neben June auf die Knie ging. Er hörte ihr Schluchzen und zwang jede Faser seines Körpers, aufzustehen und zu ihr zu gehen.


  Doch seine Gliedmaßen versagten ihm dem Dienst.


  Ermattet sank er zurück und schnappte nach Luft. Unter ihm erzitterte der Boden. Ein Schatten legte sich über ihn.


  Storm öffnete die Augen und sah einen der beiden Kampfroboter vor sich. Sein gewaltiger Leib verdeckte die Sonne.


  »Widerstand gegen die Ordnung führt zu Chaos. Chaos führt zu Leid. Leid führt zu Schmerz. Hast du für heute nicht genug Schmerz verursacht, John Storm?«, fragte die metallene Stimme.


  »Wenn dem Jungen etwas geschehen ist …«, entfuhr es John schwach.


  Tara na Vhal stellte sich vor ihn. »Jed Tharr, wir können das Kind retten! Lass unser neues Leben nicht damit beginnen, dass wir unschuldiges nehmen!«


  Der Roboter neigte den Kopf.


  »Wirst du dich fügen, John Storm?«, fragte er ungerührt.


  John ließ den Kopf sinken. Welche Alternative blieb ihm? Er nickte nur stumm und wollte sich erheben, als ihn eine stählerne Pranke bei der Schulter packte und hochriss. Schmerzerfüllt schrie er auf und taumelte im Griff des Roboters mehr zum Gleiter als dass er ging.


  »Nimm das Kind«, forderte Jed Tharrs Stimme Tara na Vhal auf.


  John verfolgte aus den Augenwinkeln, wie sie zum Haus zurückeilte. In diesem Moment erkannte er seinen Vater, der gebeugt im Türrahmen stand und sich offensichtlich nur mit letzter Kraft aufrecht hielt. Wo war Marge? John sah die Zerstörungen am Haus und konnte nur hoffen, dass nicht das Schlimmste geschehen war.


  »Nein!«, hörte er June aufschreien. »Ich komme mit!«


  John stolperte die Rampe hoch und hielt sich am Rahmen fest, als der Griff um seine Schulter sich löste. Er sah Tara, die Wesley trotz ihres zartgliedrigen Körpers mühelos trug, auf das Raumschiff zueilen. Er versuchte zu erkennen, wie schwer der Junge verletzt war, doch seine Augen waren von Staub und Blut noch immer halb verklebt. Hinter ihr bemühte sich June, mit der Außerirdischen Schritt zu halten.


  »June, nein …«, versuchte er sie aufzuhalten, als sie den Gleiter betrat.


  »Sag du mir nicht, was ich tun soll!«, fuhr sie ihn an. »Wenn er … wenn ihm …«


  John nahm sie in die Arme. Er sah zu, wie Tara über eine Stiege nach unten verschwand. June legte ihren Kopf an seine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er flüsterte ihr beruhigende Worte zu und strich ihr durchs Haar.


  Hinter ihnen schloss sich die Rampe nahezu lautlos. Das Licht im Schiffsinneren war nun so gleichmäßig, dass es entspannend für die Augen war. John fragte sich, ob Tara es für sie so eingestellt hatte.


  Der Boden unter seinen Füßen bewegte sich nur unmerklich. Waren sie bereits gestartet? John sah sich um und suchte nach einem Fenster oder wenigstens einer Sichtluke, um einen Blick nach draußen erhaschen zu können.


  Doch ihn umgaben nur die perlmuttfarbenen Schiffswände. Er betrachtete sie intensiver, und je länger er sich auf sie konzentrierte, desto mehr verloren sie scheinbar von ihrer Festigkeit und wurden durchscheinend. Er sah sich wie in einem gläsernen Aufzug mehrere Kilometer über dem Erdboden schweben. Die Landschaft blieb mit einer Geschwindigkeit unter ihnen zurück, die er kaum für möglich gehalten hätte.


  Ein Schwindelgefühl überkam ihn Er musste den Blick anwenden. Nach wenigen Sekunden wirkte die Bordwand wieder so undurchlässig wie zuvor.


  »Lass uns setzen«, schlug er June vor und suchte nach einer Sitzgelegenheit.


  Sie löste sich aus seinem Griff und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich will wissen, wie es Wesley geht«, antwortete sie und starrte ihn dann mit offenem Mund an, als sie sein Gesicht betrachtete. »Vor allem müssen wir uns auch um dich kümmern! Mein Gott, was sind das für Wesen, John?«


  Sie sah sich um. »Und diese Frau … sie benimmt sich so, als ob ihr euch kennen würdet!«


  John lehnte sich gegen eine Wand und ging in die Knie. Die Müdigkeit in seinen Gliedern wurde übermächtig. Er stützte den Kopf auf seinen Armen ab.


  »Willst du das jetzt wirklich wissen?«, fragte er.


  June lachte auf und ließ sich neben ihm nieder. »Wann denn sonst? Und wohin bringt sie uns?«


  Er blickte auf und versuchte sich an einem Lächeln, das bei seiner aufgeplatzten Lippe zu einer Grimasse wurde.


  »Wir fliegen nach Dark Side One. Dort, wo ich die letzten Monate über beschäftigt war. Wenn ich nicht gerade … unterwegs war«, sagte er.


  June sah ihn verständnislos an. »Ja, und? Was ist dort?«


  Er entschied sich, es so beiläufig wie möglich zu erklären.


  »Dark Side One liegt auf der abgewandten Seite des Mondes. Es ist eine unterirdische Station, Stammbesatzung fünfhundert Mann. Nur wenige auf der Erde wissen überhaupt von ihrer Existenz.«


  »Oh«, antwortete June mit einem ausdruckslosen Gesicht. »Okay, klar, wäre ja auch blöd, wenn das jeder wüsste …«


  »Tara – Tara na Vhal … wir sind uns schon einmal begegnet, ja. Auf dem Mars.«


  Er blickte in Junes Augen und wartete auf ihre Reaktion. Sie sah ihn jedoch so an, als habe er ihr gerade erklärt, dass der Weihnachtsmann doch existiere und wie schon immer vermutet am Nordpol wohne.


  »Sie war einer von sechs überlebenden Träumen in einem havarierten außerirdischen Raumschiff. Ich habe sie geborgen und dachte, sie seien in der Station am Südpol … am Südpol des Mondes«, fügte er hinzu, »sicher verwahrt. Nur leider nicht so sicher, wie ich gehofft hatte.«


  »Nein, scheint nicht so«, erwiderte June Summers tonlos.


  Sie rückte von ihm ab und schlang die Arme um die Knie. »Du verstehst, wenn ich dir nicht mehr … ganz folgen kann? Das … war jetzt doch ein wenig viel.«


  Ihr Blick ging ziellos umher.


  »Das heißt, wir fliegen jetzt zum Mond?«, fragte sie nach einer Weile.


  John nickte.


  Sie gab einen unartikulierten Laut von sich und schüttelte den Kopf.


  »Warum sitzt ihr hier am Boden?«, fragte Tara na Vhal plötzlich neben ihnen. »Wir haben im oberen Bereich eine bequeme Sitzgruppe, auf der ihr euch erholen könnt. Der Flug dauert noch gut drei Stunden eurer Zeitrechnung.«


  »Wo ist Wesley?«, fragte June, ohne auf den Vorschlag einzugehen. Sie wirkte jetzt, als habe das, was sie gerade erst erlebt und das, was John ihr erzählt hatte, keinerlei Eindruck auf sie gemacht, sondern erhob sich und sah die Außerirdische ungeduldig an.


  Tara wies auf eine Bucht im unteren Sektor. »Ich habe ihn in der Regenerationskammer untergebracht. Sie wird die Schwere seiner Verletzungen ermitteln. Sollten sie nicht lebensbedrohlich sein, sollten die Ärzte eurer Station ihn behandeln können, nachdem wir ihn stabilisiert haben.«


  »Ich möchte zu ihm!«, verlangte June.


  Die Außerirdische sah sie einen Augenblick lang an und nickte dann in einer allzu menschlichen Geste. John fragte sich, ob die Genkodierung der beiden Programmierer ihr Verhalten beeinflusste. Sie führte die beiden Menschen zu der kleinen Kammer.


  June schrie unterdrückt auf und hielt sich die Hand vor dem Mund, als sie ihren Sohn nackt in einem geschlossenen gläsernen Tank liegen sah, der gänzlich mit einer viskosen Flüssigkeit gefüllt war. Sie beugte sich über ihn und redete leise mit ihm, obwohl sie ahnen musste, dass er sie durch die Glasröhre unmöglich hören konnte.


  »Ich habe das Corin'had mit Sauerstoff angereichert und damit an euren Metabolismus angepasst. Der Junge ist in einen künstlichen Schlaf versetzt, damit der Heilungsprozess einsetzen kann. Mon Theres wird ihm helfen können.«


  »Mon Theres?«, fragte Storm.


  »Er ist Mediziner, einer der anerkanntesten der inneren Planeten. Einer von uns sechs, die vor der Havarie gerettet werden konnten.«


  »Ich werde ihn fragen, sobald wir angekommen sind. Du hast alles getan, was du konntest, Tara«, antwortete er. »Danke.«


  Das Farbenspiel ihrer blauen Haut wirkte hektisch und unruhig. »Ich wollte nicht, dass das geschieht«, entschuldigte sie sich ein weiteres Mal. »Ich hatte keine Ahnung, was Jed Tharr vorhatte. Bitte glaub mir!«


  Sie presste ihre Lippen zusammen, bis sie kaum mehr als ein Strich in ihrem feingeschnittenen Gesicht waren. »Ich bin Abgesandte der dritten Kaste! Es ist meine Aufgabe, friedlichen Kontakt zu anderen Spezies herzustellen!«, fuhr sie fort. »Andere Welten sollen die Ordnung der Hegemonie erkennen, nicht fürchten.« Ihre Hände vollführten dabei fahrige Bewegungen, und ihr ganzer Körper schwankte, als suche er nach einem Halt.


  »Du hast sein Verhalten nicht zu verantworten«, sprach John auf sie ein.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen – und schnappte bei der Berührung nach Luft. Ein Kribbeln erfasste seine Fingerspitzen und lief durch seine Arme. Es war, als strömte eine unbekannte Energie durch ihn hindurch, die ihn zugleich beruhigte und belebte. Dennoch riss er sich los. Als habe er sich die Finger verbrannt, zuckten seine Hände zurück.


  Taras Körper verharrte mitten in der Bewegung. Sie ließ die Arme sinken und blickte ihn aus ihren großen, dunklen Augen an, in denen es schimmerte, als spiegelten sich die Sterne darin.


  »Was …?«, stieß er aus.


  Er erinnerte sich daran, dass er in ihrem Traum Ähnliches erlebt hatte. Doch damals war es nicht real gewesen. Jetzt aber stand sie in Fleisch und Blut vor ihm.


  Tara na Vhal blinzelte und wandte den Kopf ab.


  »Deine Wunden«, antwortete sie und ging auf eine Konsole zu.


  Es war, als sei der Bann zwischen ihnen gebrochen. John atmete tief durch und benötigte ein paar Sekunden, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Er hob den Kopf und sah in June Summers' Augen. Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie mitverfolgt hatte, was gerade geschehen war, und John bekam unweigerlich ein schlechtes Gewissen, ohne sagen zu können, warum.


  Tara kam zurück und hielt etwas in ihrer Hand, das einem Gelkissen ähnelte. Sie konnte jedoch kleine Stücke daraus zupfen, die sie zwischen ihren Fingerspitzen verrieb. John zuckte unwillkürlich zurück, als sie sie auf seine Stirn legen wollte.


  »Halt still«, ermahnte sie ihn. Ihre Finger strichen über eine Wunde. Er rechnete jeden Moment damit, dieselbe Erfahrung zu machen wie gerade eben, doch sie blieb aus. Stattdessen fühlte er die schmerzlindernde Wirkung des Gels, die augenblicklich einsetzte.


  »Du hast mich überrascht. Wie schon in meinem Traum«, erklärte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich bin Empathin, wie viele meines Volkes. Deshalb dienen wir der Hegemonie als Abgesandte. Wir deuten die Stimmungen, noch bevor sie in Worte gefasst werden.«


  Sie zupfte ein neues Stück aus dem Gel und trug es auf einer Schürfwunde an der Schläfe auf.


  »Deshalb dürfen wir unseren eigenen Emotionen nicht erlauben, uns zu übernehmen. Denn damit bricht jede Verteidigung zusammen, die wir gegenüber den Empfindungen anderer haben. Und wir wären schutzlos unseren eigenen Gefühlen ausgeliefert.«


  »Du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde«, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie hielt in ihrer Bewegung inne und sah ihn lange an.


  »Ich weiß, dass du genau das tun könntest. Das habe ich in dir gesehen. Und das erfüllt mich mit Unruhe … alles, was man an sich heranlässt, kann einen verletzen«, antwortete sie. »Gerade du solltest das wissen.«


  John fühlte sich, als blicke sie in diesem Augenblick tief in sein Innerstes. Als ob all das, was er verborgen hielt, offen vor ihr lag. Er überlegte, was er auf ihre Worte erwidern sollte und schwieg. Ihm fehlte im Moment die Kraft für dieses Gespräch.


  Er ließ sich auf einer gedrungenen Konsole nieder.


  »Mehr kann ich auch für dich nicht tun«, hörte er Tara na Vhals Stimme. »Dieser Zubringer ist nur für planetare Kurzflüge vorgesehen. Er bietet nur Raum für eine Regenerationskammer. Ich nehme an, deine Mediziner können dich gründlich untersuchen?«


  John nickte. Er sah kurz zu June und war erleichtert, dass sie sich auf ihren Sohn konzentrierte, ohne viel von dem mitzubekommen, was er mit der Außerirdischen besprach.


  »Tara?«, fragte er. »Woher habt ihr diese Rauschiffe? Ich habe auf einem Video drei davon gesehen.«


  »Du hast …?« Sie wirkte überrascht. »Das wird Jed Tharr gar nicht gefallen«, ergänzte sie. Er glaubte dabei Belustigung in ihrer Stimme zu hören. »Aber das hier«, sie machte eine umfassende Handbewegung, »das ist nur ein kleines Zubringerboot. Kein Schiff. Es stehen Dutzende davon in der polaren Station. Wie hätten wir euch sonst zu eurem Trabanten bringen sollen?«


  Storm sah sie irritiert an.


  »Wen meinst du?«


  Tara wirkte nicht minder überrascht.


  »Na, euch …«, suchte sie nach einer Erklärung. »Die Manatheon hatte einen Auftrag. Sie sollte euch abholen und für eure Aufgabe vorbereiten. Von eurem Trabanten wärt ihr dann in eure Einsatzzentren geschickt worden.«


  Vor seinem inneren Auge formte sich das Bild der unterirdischen Lagerhalle auf Eridani Alpha. Abertausende von humanoid geformten Kampfpanzern. Eine Armee von kybernetischen Soldaten. Nur langsam sickerte die Erkenntnis zu ihm durch. Er sprach so leise er konnte und konnte nur hoffen, dass June ihn nicht verstand.


  »Das … heißt, ihr habt vor achttausend Jahren Menschen ausgebildet, für euch zu kämpfen?«


  »Meinst du, ob sie für die Hegemonie konditioniert wurden?«, fragte sie.


  Er nickt nur stumm.


  »Das ist eure … deren Aufgabe, ja«, antwortete sie. »Wir hatten die Hoffnung, dass sie die Lücken in unseren Reihen schließen. Der Bericht sprach von insgesamt fünf Millionen Einheiten. Aber das ist alles, was ich weiß. Bitte vergiss nicht meine Stellung an Bord.«


  Er rang bei dieser Zahl mit seiner Fassung und fürchtete sich davor, die nächste Frage zu stellen.


  »Tara, was ist mit diesen Menschen von damals geschehen?«


  Sie zuckte wieder in einer viel zu menschlichen Geste mit den Schultern.


  »Das vermag niemand zu sagen, nach solch einer langen Zeit. Wir hoffen darauf, sie wohlbehalten in ihren Stasiskammern in den Stützpunkten auf Preor-3 vorzufinden.«


  »Und dann?« Seine Stimme bebte bei diesen Worten.


  »Dann wird Jed Tharr sie erwecken.«
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  Washington, D.C.


  »Als Sie mich aufgefordert haben …«


  »›Gebeten‹, verbesserte Rupert Oung.


  »… aufgefordert haben, nach Washington zu kommen, hätten Sie mir sagen können, wohin Sie mich genau bringen!«, zischte ihm Athena Gould zu und beugte sich dabei zu ihm herab. Sie überragte den Mann neben sich um mehr als einen halben Kopf, was nicht nur an den hochhackigen Pumps lag, die durch den Flur im Westflügel des Weißen Hauses hallten.


  Oung ließ seinen Blick über ihren modelgleichen Körper wandern.


  »Ich darf Sie beruhigen, Sie sind weder under- noch overdressed«, stellte er in nüchternem Ton fest.


  Athena schnaubte. Sie nestelte an dem Besucherausweis an ihrem Revers. »Das ist nun wirklich meine geringste Sorge. Sie landen mit einem Helikopter unangekündigt auf unserem Dach und lassen mich von zwei Sicherheitsbeamten von meinem Schreibtisch reißen …«


  »›Reißen‹?«, warf er ein. »Sollten Sie eine Beschwerde gegen meine Mitarbeiter vorzubringen haben, versichere ich Ih…«


  »Unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich mich in Rage rede!«, fuhr sie den Mann von der Homeland Security an. »Ich musste nach den Berichten meines Vaters davon ausgehen, dass Sie mich ohne richterlichen Beschluss festnehmen lassen. Und nicht, dass ich die Präsidentin treffe!«


  Rupert Oung erlaubte sich den Anflug eines Lächelns.


  »Mrs Rodham hatte meines Wissens nach heute beim Aufstehen auch noch keine Kenntnis davon, dass sie auf ihrem Terminkalender für den Nachmittag einen Eintrag ›Treffen mit der Vertreterin des größten privaten Raumfahrtunternehmens wegen der Sichtung eines außerirdischen Flugobjekts‹ vorfinden wird.«


  Athena zog scharf die Luft ein.


  »Sie wissen also davon?«, fragte sie.


  Oung lachte trocken. »Sie belieben zu scherzen, Miss Gould. Die NASA war in heller Aufruhr, die Air Force hat umgehend eine Staffel F-16 in Alarmbereitschaft versetzt, und wir befinden uns seit«, er blickte auf die Armbanduhr, »gut drei Stunden auf DefCon Zwei. Eine Stufe von einer allgemeinen Mobilmachung entfernt.«


  Ein Uniformierter nahm Haltung an, als sie ihn passierten.


  »Die Joint Chiefs of Staff hielten die Anwesenheit Ihrer Mitbewerber von Space iX und Orbyte für empfehlenswert.« Oung warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Ich konnte mich mit meiner Empfehlung durchsetzen, dass es vollauf genügt, Sie einzuladen. Nur ›Scott Enterprises‹ verfügt schließlich über eine bemannte Station auf dem Mond.«


  Athena Gould blieb mitten in der Bewegung stehen. Die goldenen Sprenkel in ihren hellblauen Augen blitzten auf, während sie den Mann neben sich musterte.


  »Ich kann mit diesem Wissen inzwischen umgehen. Nach, wie ich zugeben muss, einigen schlaflosen Nächten«, sagte er. »Aber ich schlafe noch immer nicht gut, Miss Gould. Denn es erklärt nicht, warum Signale vom Südpol des Mondes zum Mars abgeschickt wurden.«


  Er wies mit der Hand nach vorne. »Wir sollten übrigens weitergehen. Die Sicherheitsleute werden nervös, wenn jemand mitten auf dem Gang stehen bleibt.«


  Athena folgte seiner Bitte und dachte fieberhaft nach.


  »Wieso wissen Sie das alles? Das gehört nicht zum Aufgabenbereich von Homeland Security«, meinte sie.


  »Ich habe Freunde bei der NASA. Und von denen können einige auch nicht mehr ruhig schlafen. Sie sind zu meinem Glück redseliger als ich. Sie wissen auch nicht viel, aber es war genug, damit die fehlenden Mosaiksteine ins Bild passten – ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, wie es Ihrem Vater und Ihnen so lange gelungen ist, diese Tarnung aufrecht zu halten.«


  »›Scott Enterprises‹ tut nichts Illegales, Mister Oung!«, brauste Athena auf.


  Er winkte ab. »Das ist mir bewusst. Sie betreiben Ihre Mondstation mit Zustimmung des Sicherheitsrats der UNO. Aber ich vermisse das monatliche Dossier über die Fortschritte und die, wie ich vermuten darf, hochinteressanten wissenschaftlichen Ergebnisse, zu dem sich Ihr Vater bereit erklärt hat.«


  Das Lächeln, das er aufsetzte, wirkte auf Athena wie eine Schlange, kurz bevor sie zubiss.


  »Sie wissen sicher, seit wann Ihr Vater keine Berichte mehr schickt?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das gehört nicht zu meinen Aufgabenbereichen, Mister Oung.«


  Er neigte den Kopf. »Und dabei hatte ich so gehofft, wir könnten offen miteinander reden. Das war im Januar 2020, als Sie Mister Storm für Ihr Unternehmen angeworben haben … und wieder zähle ich zwei und zwei zusammen und denke mir meinen Teil.«


  »Vielleicht denken Sie einfach zu viel«, meinte Athena flapsig.


  Er überging die Bemerkung, nahm seine Brille ab und zog ein Microfasertuch aus der Tasche.


  »Wirklich erstaunlich ist allerdings der Umstand, wo dieses eine Ufo, das wir geortet haben, niedergegangen ist«, fuhr er fort. Er hauchte auf ein Glas und widmete sich ausgiebig dessen Reinigung. »Nun werden Sie sich wie ich fragen, warum in aller Welt ein außerirdisches Raumschiff gerade auf solch einem abgelegenen Flecken landen sollte. Oder … vielleicht auch nicht. Einer Ihrer Angestellten macht ja gerade Urlaub dort.«


  Athena stöhnte unterdrückt auf.


  »Richtig, es ist in Wisconsin gelandet«, erklärte Oung wie beiläufig. »Ein Mister Calvin Storm hat eine Farm dort.«


  Athena brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verarbeiten. Das erklärte, warum sie nichts mehr von John gehört hatte. Oung wandte sich ihr zu, als sie nicht antwortete, und sah sie forschend an.


  »Davon wussten Sie bisher nichts?«, fragte er und wirkte ehrlich überrascht.


  Athena schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seitdem wir das Raumschiff geortet haben«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Die Verbindung zu ihm ist abgebrochen. Aber ich hatte … so eine Ahnung. Deshalb hatte ich ihn auch angerufen.«


  »Das Ufo hat inzwischen wieder abgehoben und Kurs auf den Mond genommen. So viel wissen wir. Was vor Ort geschehen ist … das FBI ist mit einem Einsatzteam unterwegs, aber ich habe bisher noch nicht in Erfahrung bringen können, was es herausgefunden hat«, musste er zugeben.


  In diesem Augenblick hielt er vor einer unscheinbaren Tür, vor der zwei Uniformierte Wache standen.


  Rupert Oung zeigte seinen Ausweis vor.


  Einer der beiden Männer klopfte an. Von innen war gedämpft die Stimme einer Frau zu hören. Der Uniformierte öffnete die Tür.


  »Ich kann Sie nur dazu ermutigen, voll und ganz mit uns zu kooperieren, Miss Gould. Das hatte ich auch bereits Ihrem Vater deutlich zu verstehen gegeben. Mit all dem, was hier geschieht, können wir uns die Alleingänge eines Exzentrikers nicht mehr leisten!«, sagte Oung und bedeutete Athena mit der Hand, einzutreten.


  »Ich möchte Sie auch bitten, Ihren Firmensitz nicht zu verlassen. Es kann sein, dass ich vorbeischaue«, fügte er an. »Ich genieße die trockene Luft in Phoenix.«


  »Sie wissen ja, wo Sie mich finden können«, meinte Athena und rang sich ein Lächeln ab.


   


  »Wir setzen gleich zur Landung an«, sagte Tara na Vhal.


  John erwachte aus einem leichten Schlaf und musste sich einen Moment lang sammeln. Ihm gegenüber saß June mit einem harten Ausdruck im Gesicht. Er konnte an ihren geröteten Augen erkennen, dass sie geweint hatte.


  Er machte sich Vorwürfe, dass er eingeschlafen war und sie mit all dem, was um sie herum geschah, allein gelassen hatte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Sie deutete ein Lächeln an, das schon im Ansatz missglückte, und zuckte mit den Schultern. Dann warf sie wieder einen Blick in die Kammer, in der ihr Sohn lag. Ihre Hände spielten unentwegt miteinander.


  John suchte nach aufmunternden Worten. Doch sie erschienen ihm alle wie eine unangebrachte Farce. Was sollte er ihr auch sagen? Also erhob er sich stattdessen und blickte nach vorne, ohne jedoch ein Cockpit auf dem oberen Deck auszumachen. Falls es so etwas an Bord dieses Gleiters überhaupt gab, machte er sich bewusst.


  »Wer fliegt diese Maschine?«, fragte er die Außerirdische. »Ich habe keine Piloten gesehen.«


  Die Motorik der Roboter war seiner Einschätzung nach nicht für die Bedienung einer Instrumententafel geeignet.


  Tara sah ihn verblüfft an, dann schmunzelte sie, als werde ihr erneut bewusst, wie all das, was für sie Selbstverständlichkeiten waren, auf die beiden Menschen wirken musste. »Der Zubringer fliegt sich selbst«, erklärte sie. »Ich bin über gedankliche Impulse mit ihm verbunden und gebe ihm wenn nötig Anweisungen. Ansonsten arbeiten alle Systeme eigenständig. Damit bleibt uns während eines Fluges viel mehr Gelegenheit, uns unseren eigentlichen Aufgaben zu widmen. Oder die Zeit in Ruhe zu genießen.«


  Sie wies nach oben. »Aber es gibt so etwas wie ein … Cockpit, wenn es dich beruhigt.«


  John nickte nur geistesabwesend. Er konzentrierte sich auf die Außenhülle und hielt seine Augen fest auf einen Punkt gerichtet. Und wie erhofft wurde die Wand in einem weiten Bereich um sein Blickfeld nach wenigen Sekunden transparent und eröffnete ihm einen Blick ins All. Er musste tief durchatmen, als er das sternenübersäte Dunkel vor sich sah. Zu seiner Rechten wurde ›unter‹ ihm der Mond zunehmend größer.


  Wie lange hatte Tara gesagt, würde dieses … Beiboot für den Flug benötigen? Drei Stunden? Vier?


  Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er seinen Communicator noch immer bei sich trug. Er bemerkte, dass sich Tara einer Apparatur widmete, deren Zweck er nicht einmal zu erahnen vermochte, und zog ihn langsam aus der Hosentasche. Ein Blick auf die eingeblendete Uhr zeigte ihm, dass ihre Angaben korrekt gewesen waren. Es waren knapp vier Stunden vergangen, seitdem der Gleiter auf der Farm gelandet war.


  John runzelte die Stirn.


  Das konnte doch unmöglich unentdeckt geblieben sein! Athena hatte berichtete, dass sie die Flugbahn von Ultima Thule aus verfolgt hatten. Das hieß, Tara hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Tarnmodus einzuschalten, sollte das Boot über so etwas verfügen. Und das hieß, dass jeder, der seine Ortungssysteme zum Himmel gerichtet hatte, die Ankunft des Gleiters mitbekommen hatte. NASA, CSA. ESA, jede größere Universität mit eigener Sternwarte.


  Er lächelte müde.


  Sollte es auch noch Bildaufnahmen geben, und seien sie noch so unscharf, würde sich die Existenz von Außerirdischen nicht mehr leugnen lassen. Seine Gedanken überschlugen sich, als er sich die Konsequenzen vor Augen führte.


  Er schüttelte den Kopf. Es war müßig, sich damit auseinanderzusetzen. Was auf der Erde geschah, hatte im Moment keine Bedeutung für ihn. Es war … zu weit weg.


  Wie um seine Gedanken zu unterstreichen, nahm die Oberfläche des Mondes nun das gesamte Sichtfeld durch die Außenhülle ein. John warf einen Blick auf den Communicator. Das Symbol für den Antennenempfang war erloschen. Er presste die Lippen aufeinander. Im Augenblick konnte er also weder mit Athena Gould noch mit Dark Side One Kontakt aufnehmen.


  Dennoch nutzte er die Gelegenheit, um eine Nachricht an beide Empfänger zu tippen. Je mehr Informationen sie teilten, desto größer waren ihre Chancen, den kommenden Ereignissen zu begegnen. Danach schaltete er das Gerät aus. Sollte man ihn durchsuchen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als es herauszugeben. Doch er hatte nicht vor, sich unnötig dadurch zu verraten, dass eine Nachricht unverhofft durchkam und das Gerät anschlug.


  John schloss ergeben die Augen.


  Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was ihn erwarten würde. Das war es also mit deinem Versuch, die Kontrolle zu behalten, gestand er sich ein. Er musste davon ausgehen, dass alle sechs der Überlebenden wiederbelebt worden waren. Doch die Art und Weise erschien ihm zu … ja, utopisch, dass er so einfach bereit war, sie zu glauben. Auch wenn er Tara na Vhal vor sich sah.


  Der Bewahrer musste aus der DNA der Programmierer die Grundbausteine für die Rekonstruktion eines Körpers gewonnen haben. Diese Phiolen – er hatte vergessen, wie der Roboter sie genannt hatte – mussten mehr enthalten als nur Gedankenmuster. Sehr viel mehr. Anscheinend enthielten sie auch detaillierte Informationen zum genetischen Code jeder einzelnen Person.


  Sie konnten sich also jederzeit neu erschaffen und zum Leben erwecken. Eine Art von Unsterblichkeit, stellte er bitter fest. Er fragte sich, wie alt die Ältesten unter ihnen sein mochten. Wenn die Erinnerungen erhalten blieben, konnte das Wissen und die Erfahrung von Jahrhunderten und Jahrtausenden weiter ausgebaut werden.


  Ihm schwindelte bei diesem Gedanken.


  Vielleicht hatte so alles begonnen in der Hegemonie. Wer über solch eine Technologie verfügte, konnte nur allzu leicht zu dem Schluss kommen, sich als gottgleiches Wesen anzusehen, das irgendwann glaubte, das ganze Universum zu verstehen. Und die Gesetze der Physik mit jeglichen Konzepten der Metaphysik zu verschmelzen.


  Nicht ›von Gottes Gnaden‹ zu herrschen. Sondern mit eigener göttlicher Gnade. Oder Grausamkeit.


  Jed Tharrs Bild stand vor seinem inneren Auge.


  John Storm atmete tief durch. Er ahnte, wozu dieser Mann bereit sein würde, auch wenn er ihn nur wenige Minuten gesprochen hatte. Und er fürchtete ihn.


  »John?«


  Er drehte sich um. Junes Gesicht wirkte abgespannt.


  »Was wird nun passieren?«, fragte sie.


  Er ging vor ihr auf die Knie und umfasste ihre Hände. Sie entzog sie ihm nicht, sondern erwiderte den Druck seiner Finger.


  »Wir landen gleich auf Dark Side One«, erklärte er und bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Dort kümmern wir uns sofort um Wesley. Sollten die Außerirdischen wirklich einen erfahrenen Arzt haben, gehe ich davon aus, dass sie ihm helfen können!«


  June sah ihn aus müden Augen an.


  »Das meinte ich nicht. Was wird nun … überhaupt? Mit uns? Und der Erde?« Sie hob den Kopf an und stieß den Atem aus. »Himmel, ich bin einer Außerirdischen begegnet und sitze in einem Ufo! Die haben Kampfroboter! Was ist, wenn die Raumschiffe haben? Ich meine, richtig große, mit denen sie in New York oder Los Angeles landen. Wir haben doch keine Chance gegen die!«


  Sie ließ den Kopf sinken. »Ich versuche seit Stunden, damit klarzukommen! Aber für dich scheint das alles eine Selbstverständlichkeit zu sein. Als hättest du schon längst damit gerechnet oder wüsstest, wie du damit umgehen sollst! Du kennst sie ja sogar!« June nickte in Richtung Tara, die weiterhin an einer Konsole beschäftigt war. »Das ist doch verrückt!«


  Bei den letzten Worten hatte sie ihre Stimme angehoben. Prompt drehte sich die Außerirdische zu ihnen um. John sah in ihrem Blick, dass die Unbekümmertheit, die sie ständig zu umgeben schien, einem Unbehagen gewichen war. Als wisse sie selbst nicht, wie sie sich in dieser Lage verhalten solle.


  Tara wandte sich wieder ab. John unterdrückte den Impuls, zu ihr zu gehen und sie ebenfalls zu beruhigen.


  In was für eine Lage bin ich da nur hineingeraten?, fragte er sich und wusste, dass er dabei nicht an Jed Tharr oder die Hegemonie dachte.


  »John!«, zischte June ihn an. Ihre Finger gruben sich in seine Handinnenfläche, als fordere sie ihn damit auf, ihr endlich zu antworten.


  Er suchte nach den richtigen Worten.


  »Ich weiß, das ist das, was du im Augenblick am allerwenigsten hören willst«, sagte er. »Aber ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  June schnaubte.


  »Du wirst es schon richten … ist es das, was du mir damit sagen willst? Darin warst du früher schon gut, dich in ausweglose Situationen zu bringen!«


  Er wich ihrem Blick nicht aus und sah sie ermattet an. »Ja, dafür habe ich ein Händchen, wie es scheint.«


  June betrachtete ihn forschend und befreite ihre Hände aus seinem Griff. Sie stützte sich auf der provisorischen Sitzbank ab und blickte zu Boden.


  »Kein frecher Spruch?«, meinte sie. »Jetzt weiß ich, dass es wirklich ernst ist …«


   


   


   


  8.


   


  Dark Side One


  Jed Tharr legte die Hand gegen die Glasscheibe und blickte nach draußen. Er konnte selbst durch seinen Handschuh die Kälte der Oberfläche spüren und genoss das Gefühl. Vor ihm lag die Landschaft in einem unauslotbaren Dämmerlicht. Er konnte kaum mehr erkennen als den lang gezogenen Schatten des Kraterrands weit in der Ferne, über dem das Licht der Sterne funkelte. Einzig in dem Bereich vor dem Panoramafenster erhellte Scheinwerferlicht die nähere Umgebung.


  Es war lange her, dass er diese Wirklichkeit mit seinen eigenen Sinnen wahrgenommen hatte – und sei es nur auf solch einem trostlosen Felsbrocken am Rande der bekannten Galaxis.


  Die erfassbare Wirklichkeit, berichtigte er sich und löste sich von der Panoramascheibe. Die einzige Wirklichkeit, in der Entstehen und Vergehen verhaftet war.


  Die, in der ein mutiger Mann in einem einzigen Atemzug sein Leben aushauchen konnte.


  Er dachte an den Tod des Preorianers bei seinem Eintreffen zurück. Es hatte ihn überrascht, wie schnell damit jeder Widerstandwille bei dessen Gefährten erloschen war. Er hatte mit weitaus mehr Aufbegehren gerechnet.


  Oder es sich zumindest gewünscht.


  All die Jahrtausende in einem Traum gefangen zu sein, hatte in mit zunehmender Unruhe erfüllt, mit Rastlosigkeit. Mit dem unstillbaren Wunsch, wieder etwas zu bewegen.


  Er atmete die Luft mit tiefen Atemzügen ein. Es war ein ungewohntes Gefühl, wieder einen Körper zu haben, auf den er achten musste. Jed Tharr hielt eine Hand in die Höhe und betrachtete das Spiel seiner Finger. Die Empfindung, als sie sich um den Hals dieses Gelehrten schlossen … ein leichter Schauer lief über seinen Rücken, als er daran zurückdachte.


  Schwere Schritte hallten durch den Gang vor dem Raum, in dem er sich befand. Er nutzte den Arbeitsbereich eben jenes Gelehrten, dem offenbar tatsächlich die gesamte Mannschaft auf dieser Station zu unterstehen schien. Tharr verzog bei dieser Feststellung amüsiert das Gesicht. Von hier aus hatte er zumindest Zugriff auf jeden einzelnen Sektor dieser Einrichtung.


  Er löste sich vom Fenster und ging auf den Schreibtisch zu.


  Nach wie vor wusste er nicht, wie er auf die technologische Entwicklung dieser Spezies reagieren sollte. Amred na Sur war bei deren Anblick vor Begeisterung kaum noch zu halten gewesen. Tharr hatte ihm gestattet, sich auf der Station frei umzusehen und seinem Forschungsdrang nachzugehen. Der Ethnologe spielte in seinen Überlegungen derzeit ohnehin keine Rolle.


  Ihn hingegen amüsierte die rückständige Technologie eher.


  Der Bewahrer hatte in den vergangenen Monaten gute Arbeit geleistet und so viel Wissen, wie er konnte, über die Preorianer gesammelt. Ihre Sprachen – Tharr konnte kaum fassen, über wie viele verschiedene sie verfügten –, ihr Wissen, ihr soziales Verhalten … all das war bei der Rekonfiguration seines Körpers in die Bewusstseinsmatrix überspielt worden.


  Dennoch fiel es ihm schwer, seine Befehle auf einer mechanischen Tastatur einzugeben und abwarten zu müssen, bis das Ergebnis auf einem zweidimensionalen Monitor dargestellt wurde. Kein Wunder war es diesen Wesen in den vergangenen Jahrtausenden gerade einmal gelungen, ihren eigenen Trabanten zu erreichen.


  »Delegat?«, hörte er die künstliche Stimme eines Roboters.


  Er sah auf und richtete seine Augen auf den Dherengar, der im offenen Schott stand.


  »Ja?«


  »Sämtliche nicht benötigten Preorianer sind in ihren Quartieren untergebracht. Diese Bereiche sind abgeriegelt«, meldete der Kampfroboter. »Jene, die die Kernsysteme betreuen, werden von unseren Einheiten überwacht. Wir haben nun die vollständige Kontrolle.«


  »Gut«, antwortete Jed Tharr. »Wegtreten.«


  Er sah dem Dherengar nach, wie dieser im Gang verschwand und richtete seinen Blick wieder auf die schematische Darstellung dieser Station. Trotz der rückständigen Entwicklung dieser Spezies musste er zugeben, dass ihn diese Konstruktion beeindruckte. Ebenso wie die Datenblätter, die er eingesehen hatte. Eine höchst überraschende Technologie, die sie für ihre Raumfahrzeuge einsetzten. Doch ihnen fehlten wichtige Komponenten, wenn er sie richtig erfasst hatte.


  Unvollständig waren sie wertlos. Doch damit sollte sich Vhol Dhun beschäftigen, sobald er die polare Station wieder in Betrieb genommen hatte.


  Tharr ärgerte sich über diese unerwartete Verzögerung. Er hatte damit gerechnet, dass sie voll einsatzbereit war, sobald er erwacht war. Bisher jedoch hatten sie noch nicht einmal Zugriff auf sämtliche Sektoren. Vor allem ließ sich keine Kommunikation mit Aanvaa herstellen.


  Dhun hatte sich nach seinen mehrmaligen Anfragen jede weitere Störung verbeten. Jed Tharr hatte es zur Kenntnis genommen. Im Augenblick konnte er es sich nicht leisten, es sich mit dem einzigen erfahrenen Ingenieur zu verscherzen, der ihm zur Verfügung stand.


  Dennoch war das für ihn ein unhaltbarer Zustand. Das Alter der Anlage war keine Entschuldigung, die er zuließ. Sie war so konstruiert worden, um die Zeiten zu überdauern.


  Ein Grollen löste sich aus seiner Kehle.


  Ihnen fehlte die Crew der Manatheon. Sie war dafür vorgesehen gewesen, die Arbeiten an der Polstation und den Einrichtungen auf Preor-3 abzuschließen, damit dieser Außenposten seine Arbeit im Dienst der Hegemonie aufnehmen konnte.


  Es war dringend erforderlich, sie zu ersetzen. Und dafür eine neue zu konditionieren.


  Sayethra … er verbannte die Erinnerung daran wie das Bild vor seinem inneren Auge, noch bevor es Gestalt annahm. Sie war schon lange tot. Jeder Gedanke an sie war müßig. Dennoch wünschte er, sie nun an seiner Seite zu wissen. Sie war in den letzten Jahren mehr als nur seine engste Vertraute gewesen. Aber sie hatte zu den ersten Opfern des überraschenden Angriffs durch die Nithrar gehört. Ihm war keine Zeit mehr geblieben, ihre gedankliche Matrix zu überspielen.


  Bis jetzt hatte er noch nicht einmal die Zeit gefunden, sich von ihr zu verabschieden …


  Die Kommunikationseinrichtung am Schreibtisch des Gelehrten schlug an. Tharr hatte sie mit ihrer eigenen koppeln lassen, da die telepathischen Implantate nur kurze Distanzen überbrücken konnten.


  Er tippte auf die Glasfläche.


  »Tara na Vhal«, meldete sich die helle Stimme. Der Delegat verdrehte bei diesem Klang innerlich die Augen. Die Yshara war ihm wie ihr ganzes Volk viel zu vergeistigt, als befinde sie sich fortwährend in einer eigenen Sphäre. Ihr fehlte das Verständnis für die Härte der Realität. Dennoch war sie als Empathin durchaus nützlich für den Kontakt zu anderen Spezies.


  »Verläuft alles wie von mir erwartet?«, fragte er.


  »John Storm ist bei mir. Ebenso die Frau und ihr Kind. Es benötigt allerdings umgehend medizinische Versorgung«, antwortete Tara. Das Drängen in ihren Worten blieb ihm nicht verborgen.


  »Die habe ich ihm zugesagt. Ich stehe zu meinem Wort«, erwiderte Jed Tharr. »Ich werde alles Nötige veranlassen, sobald du gelandet bist. Bring ihn danach unverzüglich zu mir. Ich überspiele den Lageplan dieser Station.«


  Er hörte ein Murmeln. »Ja?«, hakte er nach.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen. Welchen Grund gab es, gewaltsam vorzugehen? Ich bin mir sicher, er wäre aus freien Stücken mitgekommen«, erwiderte die Yshara mit verhaltener Stimme.


  Tharrs Miene verfinsterte sich.


  »Dies ist eine militärische Operation, Abgesandte. Jede Entscheidung obliegt meiner Verantwortung. Und ich bin nicht bereit und erst recht nicht in der Pflicht, mich vor dir zu rechtfertigen!«


  Es blieb wenige Sekunden still.


  »Selbstverständlich nicht, Delegat«, antwortete sie. »Es lag nicht in meiner Absicht, deine Beweggründe infrage zu stellen. Ich leite nun den Landevorgang ein.«


  Sie verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.


  Tharr sah nachdenklich auf die Sprechverbindung. Es war unüblich für eine Abgesandte der dritten Kaste, dass sie ihre eigenen Gedanken so unverhohlen äußerte. Er richtete sich auf und wies per Gedankenimpuls einen Dherengar an, ihm zur Seite zu stehen.


  Zuerst Dhun, jetzt na Vhal. Es waren Widerworte, die so im Gefüge der hegemonialen Ordnung nicht vorgesehen waren.


  Er musste Acht geben, dass ihm das Heft nicht aus der Hand glitt …


   


  Als John Storm ausstieg, blickte er in rötlich glimmende Waffenläufe.


  Er schob das Kinn vor und blickte sich im unterirdischen Hangar um. Um ihn herum standen die Falcons in ihren Parkbuchten, dazwischen die anderen beiden fremdartigen Schiffe. Bis auf wenige Techniker wirkte der Hangar wie ausgestorben. Niemand kam, um den Gleiter zu sichern.


  Vier Roboter standen in einem Halbkreis um das untere Ende der Rampe verteilt. Er vermied es, sie anzusehen, sondern konzentrierte sich auf die Frau, die mit einem besorgten Blick mehrere Schritte hinter den Kampfmaschinen wartete.


  »Hallo, Irene«, begrüßte er die Ärztin.


  »John«, antwortete sie mit einem verkrampften Lächeln. Die beiden Sanitäter neben ihr hielten eine Krankenbahre bereit. Auch ihnen waren die Anspannung und die Nervosität deutlich anzusehen.


  Der Mann, der sie alle überragte, strahlte jedoch eine Gelassenheit aus, als interessiere ihn nicht, was um ihn herum geschah. Seine Augen sahen sich jedoch mit einer Lebendigkeit um, als wollten sie nicht einen einzigen Eindruck verpassen.


  Er trug einen schlicht geschnittenen blassgrünen Overall, der keinerlei Applikationen aufwies. Das kurze, schwarz-blaue Haar war streng zurückgekämmt und bildete einen harten Kontrast zu der blassblauen Haut, die fast durchscheinend wirkte.


  »Mon Theres!«, hörte John plötzlich Tara na Vhals Stimme hinter sich. Er drehte sich zu ihr um. Sie winkte den Fremden mit einer grazilen Bewegung zu sich her. Der hochgewachsene Mann schob sich zwischen den Menschen hindurch und ging auf den Gleiter zu. Zwei der Roboter traten einen Schritt zur Seite, ohne dazu aufgefordert zu werden, und machten ihm so Platz.


  »Ihr Sohn benötigt deine Hilfe«, erklärte die Außerirdische und wies dabei auf June Summers, die sich im Schatten der Schottöffnung verborgen hielt.


  »Ich habe die medizinischen Werte analysiert, die du mir hast zukommen lassen«, meinte Theres. »Die Kreislaufwerte sind instabil. Dreißig Prozent der oberen Hautschichten sind verbrannt, das Muskelgewebe darunter womöglich irreparabel beschädigt.« Er wandte sich an June. »Willst du nicht doch lieber in Betracht ziehen, ein neues Kind zu reproduzieren? Das könnte dir viel Leid ersparen.«


  June öffnete entsetzt den Mund und warf John einen flehentlichen Blick zu. Er zog sie an sich und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Können Sie ihn behandeln?«, fragte er den Fremden.


  Theres neigte den Kopf. »Selbstverständlich. Zu meiner Zeit war ich ein anerkannter Chirurg. Ich hatte Jahrtausende Zeit, meine Fähigkeiten in meinen Träumen zu perfektionieren. Ich vermag nur nicht zu sagen, ob eure medizinischen Einrichtungen ausreichen werden.«


  »Irene?«, richtete sich John an die Ärztin.


  Sie reagierte prompt und wollte die Rampe empor laufen, doch die Roboter stellten sich ihr in den Weg.


  »Verdammt, sagen Sie denen, die sollen mich durchlassen!«, wandte sie sich an die Außerirdischen.


  Ohne dass John ein sichtbares Zeichen gesehen hätte oder einer von ihnen etwas gesagt hätte, wichen die Maschinen zurück. Irene Kurtz murmelte einen Fluch und eilte in das Innere. Dabei warf sie Mon Theres einen Blick zu. Er schloss sich ihr an.


  John fühlte, wie Junes Körper zuckte. Sie weinte so leise, dass er es kaum hörte.


  »Sie werden alles, was sie können, für ihn tun«, flüsterte ihr zu. »Das verspreche ich dir.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn aus tränennassen Augen an.


  »Wenn ihm etwas passiert, John …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Doch ihr Blick war nun von einer Wut erfüllt, die ihm deutlich machte, dass sie ihn für das, was geschehen war, verantwortlich machte.


  Er erwiderte ihren Blick und nickte nur.


  Irene Kurtz erschien wieder und rief die beiden Sanitäter zu sich. Der Mann und die Frau näherten sich nur vorsichtig, doch die Roboter machten dieses Mal keine Anstalten, einzuschreiten.


  »Bereiten Sie das Sauerstoffgerät vor«, rief die Ärztin. »Ebenso Noradrenalin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es sieht ernst aus, ich will Ihnen da keine falschen Hoffnungen machen. Aber dieses Heilgel – ich wäre froh, wir hätten etwas in der Art! Der Außerird… Theres lässt den Tank gerade ab. Ich denke, wir haben Ihren Sohn in fünf Minuten transportfähig.«


  Irene warf zuerst einen Blick ins Innere und dann auf die beiden Sanitäter, die sich beeilten, das Beatmungsgerät aufzubauen. Danach wandte Sie sich June zu.


  »Ich denke, Sie wollen mit mir kommen, oder?«


  Diese nickte. »Wenn ich nicht weiß, was mit ihm geschieht, drehe ich durch!«, stieß sie aus. »Und … wohin sollte ich hier sonst gehen?« Sie sah sich um und lachte unterdrückt auf.


  In diesem Moment tauchte Mon Theres in der kleinen Kammer auf. Auf seinen Armen hielt er Wesleys Körper, der in eine silbrig glänzende Folie gewickelt war. June streckte die Hand nach ihrem Sohn aus und schien doch nicht zu wagen, sie zu berühren.


  »Wir sollten keine weitere Zeit verlieren«, sagte der Außerirdische und wies die Ärztin mit einem Nicken an, den Gleiter zu verlassen.


  John suchte Junes Hand und drückte sie fest. Doch sie warf ihm nur einen undeutbaren Blick zu und entzog sie ihm mit einer unwilligen Bewegung. Sie folgte den beiden Medizinern, die Wesley auf die Bahre legten. Irene Kurtz schloss das Sauerstoffgerät an und überprüfte die Lebenszeichen.


  John sah ihnen nach, wie sie zum Lastenaufzug gingen und hinter der gewölbten Tür verschwanden. Er schwor sich, June und den Jungen zu besuchen, so schnell er konnte.


  »Mon Theres ist eine anerkannte Kapazität«, hörte er Tara na Vhals Stimme. »Du kannst ihm vertrauen.«


  »Vertrauen …« murmelte John. »Das ist im Augenblick das, was mir nicht gerade leicht fällt.«


  »Es ist Zeit, dass wir gehen«, antwortete sie. »Jed Tharr wartet nicht gerne.«


  Die Außerirdische schritt die Rampe herab. Als sie merkte, dass John ihr nicht folgte, drehte sie sich zu ihm um. Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  »Aber du weißt, dass du mir vertrauen kannst?«, fragte sie und sah ihn aus ihren nachtschwarzen Augen eindringlich an. Jetzt umhüllte er sie wieder, dieser Lichtschimmer, den er bei ihr bereits in ihrem Traum erlebt habe. Als komme er aus ihr selbst heraus. Ihr Haar bewegte sich leicht, obwohl hier im unterirdischen Hangar kein Windhauch wehte.


  Sie wirkte dabei so entrückt, als sei sie selbst nicht mehr als ein Traumgebilde.


  John folgt ihr, ohne die Hand zu ergreifen. Er fürchtete die Berührung. Sie löste in ihm etwas aus, das er selbst nicht in Worte fassen konnte. Etwas, das er nicht an sich heranlassen wollte.


   


  »Dein Widerstand hat dich gezeichnet«, begrüßte ihn Jed Tharr und wies mit einem Finger auf die noch immer sichtbaren Verletzungen in Johns Gesicht. »Unvernunft scheint eine Eigenart eurer Spezies zu sein. Es zeichnet ein kluges Wesen aus, zu wissen, wann es verloren hat. Euch scheint das irgendwie … fremd zu sein.«


  Zwei golden schimmernde Augen musterten ihn kalt und voller wachem Interesse. Storm hatte damit gerechnet, diesem Mann hier zu begegnen, dennoch konnte er das Unbehagen, das mit einem Mal seine Haut entlang kroch, nicht unterdrücken.


  Trotz der schweren Rüstung erhob sich der Außerirdische mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sessel. Die metallenen Riemen um seinen Leib passten sich jeder seiner Bewegungen an. John stellte mit einem schnellen Blick fest, dass er keine sichtbare Waffe bei sich trug. Das war jedoch auch nicht nötig. Denn der Kampfroboter, der in der Mitte des Raums stand, würde jeden Angriff mit aller Härte abwehren.


  »Aber ich gebe zu, mir gefällt die Aggressivität, die in euch wohnt. Sie ist das, was wir gesucht haben. Sie ist das, was euch auszeichnet«, fuhr Tharr fort, dann hielt er inne und streckte seine Hand aus. »Oh, übrigens – gib es mir.«


  John sah ihn verwirrt sein. Was meinte er?


  »Dieses Gerät zur Kommunikation«, sagte der Delegat, als habe er seine Gedanken erraten. »Ich nehme an, du trägst eines, wie alle anderen hier.«


  John überlegte einen Moment lang, ob er sich dumm stellen sollte. Doch solange die Funkfrequenzen gestört waren, würde ihm der Communicator auch nichts helfen. Das hieß, auch die Nachrichten, die er vorsorglich angelegt hatte, ließen sich nicht senden. Und er konnte auf eine Leibesvisitation durch die Roboter verzichten. Er schürzte die Lippen, griff in seine Hosentasche und reichte dem Außerirdischen das Gerät.


  Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf und legte es auf dem Schreibtisch ab.


  »Wo ist Professor van Scott?«, fragte John Storm mit gepresster Stimme.


  Er hatte nicht damit gerechnet, in dessen Büro gebracht zu werden. Auf dem Weg dorthin war er niemandem begegnet. Ganz Dark Side One wirkte, als sei es verlassen worden. Dafür hielt an jedem Knotenpunkt ein Roboter Wache. John fragte sich, wie viele von ihnen die Basis besetzt hielten.


  Der Delegat sah sich um. »Nicht hier, wie du sehen kannst.« Er machte eine Handbewegung, als sei das für ihn nicht von Belang. »Er ist auf eurer medizinischen Station. Oh, nichts wirklich Schlimmes, soweit mir eure Ärztin versichert hat. Ich habe ihn lediglich etwas … hart angefasst.«


  »Hart angefasst?!«, echote John.


  »Er lebt. Sei damit zufrieden«, erwiderte Tharr.


  »Was-wollt-ihr-hier?«, stieß der Pilot aus.


  Jed Tharr sah ihn verwundert an und schien tatsächlich einen Augenblick lang nach einer Antwort suchen zu müssen.


  »Hat es dir Tara nicht erklärt?«, fragte er nach. Die Yshara hielt sich im Hintergrund und vermied es, einen der beiden Männer anzublicken. »Wir wurden hierher geschickt, um einen Auftrag zu erfüllen. Und solange ich keine anders lautenden Anweisungen erhalte, werde ich ihn umsetzen.«


  John sah ihn fassungslos an.


  »Ja, aber … das war vor achttausend Jahren! Das ist doch längst Vergangenheit! Ihr habt doch selbst gesehen, wie sehr wir uns in all dieser Zeit verändert und weiter entwickelt haben. Wenn die Geschichte uns Menschen eines gelehrt hat, dann, dass nichts so lange Bestand hat. Selbst die größten Reiche sind irgendwann zu Staub zerfallen!«


  Jed Tharr verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse.


  »Denkst du ernsthaft, diese achttausend Jahre hätten für die Hegemonie eine Bewandtnis? Was glaubst du, wie lange sie schon die Ordnung in der Galaxis repräsentiert?«


  John Storm machte eine beschwörende Geste.


  »Ist es denn keinem von euch in den Sinn gekommen, dass ihr in all der Zeit nicht geborgen worden seid? Dass erst wir euch durch einen puren Zufall gefunden haben? Dass die Hegemonie niemanden zu eurer Rettung geschickt hat, weil längst niemand mehr da ist?«


  Tharrs Augen verengten sich bei diesen Worten zu Schlitzen.


  »Ihr seid nicht mehr als Relikte der Vergangenheit, seht das doch ein!«, fuhr Storm fort. »Geister einer Zeit, die es nicht mehr gibt!«


  Tharrs Schlag mit der Hand warf ihn zu Boden. Er rutschte über die Kacheln und stieß mit dem Rücken gegen den Schreibtisch. Tara na Vhal schrie auf und ging neben ihm in die Knie, um ihm aufhelfen.


  John stieß sie von sich. Die rechte Seite seines Gesichts fühlte sich taub an. Er wälzte sich zur Seite und zog sich am Schreibtisch hoch.


  »Wirkt das auf dich wie die Tat eines Geists, John Storm?«, grollte Jed Tharrs Stimme durch den Raum. Er baute sich vor ihm auf. »Sollten wir, wie du sagst, tatsächlich Relikte der Vergangenheit sein, dann ist es an der Zeit, diese Vergangenheit in die Gegenwart zu holen. In eure Gegenwart, Preorianer!«
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  »John!«, rief Irene Kurtz. »Gute Güte, was haben die mit Ihnen angestellt?«


  Er wollte sie abwehren, doch die Ärztin ließ sich nicht davon abbringen, sein Gesicht näher zu untersuchen. Er spürte ihre Fingerspitzen auf der Haut und zuckte mehrmals zusammen, als sie einen wunden Punkt berührte.


  »Gebrochen scheint nichts zu sein«, stellte sie fest. »Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn ich Sie geröntgt haben. Drücken Sie erst mal das hier gegen Ihre Wange. Das sollte gegen den Bluterguss helfen und die Schwellung reduzieren.«


  John nahm die Gelpackung entgegen. Die kühlende Wirkung auf der Haut setzte umgehend ein.


  »Augen auf und geradeaus schauen!«, forderte die Ärztin ihn auf. Er kam der Anweisung nach. Ihm fehlte im Moment die Kraft, um sich gegen sie zu wehren. Irene holte eine Stablampe hervor und leuchtete in seine Pupillen. Er knurrte unwillig.


  »Reflexe sind normal. Offenbar keine Gehirnerschütterung. Dennoch verordne ich Ihnen mehrere Tage Bettruhe.« Sie bedachte ihn mit einem ernsten Blick.


  »Das wird nicht geschehen«, warf Jed Tharr ein. »Ich habe dich rufen lassen, damit du ihn untersuchst, Frau. Ist er in guter körperlicher Verfassung?«


  »Soweit ja«, antwortete Irene Kurtz. »Aber …«


  »Mehr muss ich nicht wissen. Ich habe nicht vor, noch mehr Zeit zu verlieren. Wir brechen auf.« Er wandte sich an die Yshara. »Tara, teile Mon Theres mit, dass ich ihn am Hangar erwarte. Ich überantworte diese Station bis zu meiner Rückkehr Amreds und deinen Händen. Die Dherengar unterstehen mit sofortiger Wirkung euren Befehlen.«


  »Ich verstehe«, antwortete die Außerirdische und verbeugte sich. Sie warf John Storm einen schnellen Blick zu und verließ dann das Büro.


  »Aufbrechen?«, fragte Irene und sah den Delegaten irritiert an. »Ich verstehe nicht …«


  »Das musst du auch nicht. Noch nicht«, antwortete Tharr.


  »Aber … ich benötige die Hilfe von Mon Theres für die Behandlung des Jungen! Seine Kenntnisse sind meinen so weit überlegen, dass ich …«, begehrte die Ärztin auf.


  »Das war es, was ich meinte, John Storm«, unterbrach der Außerirdische sie. »Denke daran, was unsere Vergangenheit für eure Zukunft bedeuten kann«, meinte Jed Tharr.


  »Ich habe so eine Ahnung«, murmelte der Pilot und schmeckte das Blut in seinem Mund. Er kämpfte gegen das zunehmende Schwindelgefühl an.


  »Du wirst die Behandlung auch ohne Mons Hilfe fortsetzen können, denke ich«, richtete sich Tharr an die Ärztin. »Du machst einen fähigen Eindruck. Beweise mir, was ihr in den vergangenen Jahrtausenden gelernt habt.«


  Der Ausdruck in Irenes Gesicht zeigte deutlich, dass sie dem Sinn der Worte nicht folgen konnte.


  »Geben Sie Ihr Bestes, Doc. June verlässt sich auf Sie«, raunte John ihr zu.


  Sie presste die Lippen zusammen. »Und was ist mit Ihnen?«, fügte sie leise an.


  John zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Vorstellung, was ihn erwarten würde. Der Außerirdische hatte mehrmals betont, dass er ihn für die Hegemonie konditionieren wollte. Was sollte er sich darunter vorstellen? Eine Gehirnwäsche? Einen körperlichen Eingriff? Am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt und ihm die anmaßende Selbstherrlichkeit aus dem Leib geprügelt.


  Doch wie zu erwarten, ging Tharr gegen jeden Widerstand hart vor.


  Und John wagte nicht, das Leben aller anderen auf Dark Side One zu gefährden, indem er aufbegehrte. Der Außerirdische schreckte offenbar nicht davor zurück, Gewalt einzusetzen, um seine Ziele zu erreichen. Ihm würde der Tod von Lebewesen, die er geringer einstufte als sich selbst, nichts bedeuten.


  Jed Tharr ging auf den Ausgang zu und bedeutete John mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Sobald sich der Pilot in Bewegung setzte, erwachte auch der Roboter aus seiner Starre. Der Boden vibrierte unter den donnernden Schritten. Irene Kurtz stolperte nach hinten und stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  Der Oberkörper des Dherengar wirbelte herum. Er beugte sich vor und richtete seinen totenkopfförmigen Schädel auf sie. Langsam hob er zwei seiner Waffenarme an.


  »Tharr!«, schrie John Storm. Der Delegat drehte sich um und betrachtete die Situation mit offen zur Schau gestelltem Desinteresse. Dennoch blitze es kurz in seinen goldenen Augen.


  »Sie handeln eigenständig, Preorianer«, erklärte er. »Aber ich kann dich beruhigen. Hätte er die Ärztin als potenzielle Bedrohung eingestuft, hätte er sie schon bei ihrem Eintreten exekutiert. Nun, komm.«


  Der Kampfroboter wandte sich wieder um und wartete offenbar darauf, dass Storm der Anweisung folgte.


  Dieser stand einen Moment lang unschlüssig im Raum. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und entspannten sich nur langsam. Irene Kurtz gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass es ihr gut gehe, obwohl ihr die Angst offen ins Gesicht geschrieben stand.


  Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefer schmerzten, und unterdrückte die Wut, die immer stärker in ihm brodelte.


   


  Washington, D.C.


  Athena Gould sah nach oben. Die Sonne zeichnete sich als fahlweiße Scheibe hinter den Wolkenschlieren ab.


  Sie fühlte den Schweiß auf ihrer Stirn, und das nicht nur wegen der schwülen Luft, deren Feuchtigkeit sich auf ihre Haut legte. Um sie herum liefen Passanten die geschwungene Linie der ›Ellipse‹ nach. Das Gras im Park südlich des Weißen Hauses war an zahlreichen Stellen jetzt im August bereits braun. Trotz der gewittrigen Stimmung schien es kaum geregnet zu haben.


  Sie holte ihre Sonnenbrille aus der Tasche und atmete innerlich auf, sobald sie sie aufgesetzt hatte. Auch wenn sie wusste, dass es ein frommer Wunsch war, hatte sie nun zumindest das Gefühl, als könne sie niemand mehr beobachten. Und dabei ahnte sie, dass nicht nur Homeland Security, sondern auch die NSA ihre Leute postiert haben dürfte, um jeden ihrer Schritte im Auge zu behalten.


  Athena seufzte. Vielleicht sogar noch das FBI. Sie lächelte und schüttelte über sich selbst den Kopf. Es war nicht weiter schwer, in solch einer Situation paranoid zu werden.


  Sie holte den Communicator hervor und aktivierte ihn.


  Umgehend schlug er an und lud neue Benachrichtigungen nach. Sie wischte mit dem Finger übers Display und überflog die Betreffmeldungen. Dabei suchte sie nach ganz bestimmten Absendern, doch diese hatten sich nicht gemeldet. Weder ihr Vater noch John Storm.


  Athena unterließ sie es, die Sprachsteuerung zu nutzen, sondern rief die Tastatur auf. Es war eine Sache, unter Verfolgungswahn zu leiden, eine andere aber, wenn man davon ausgehen konnte, dass in diesem Augenblick mehrere Richtmikrofone auf einen gerichtet waren und jemand begierig darauf wartete, was sie sagen würde.


  Diesen Gefallen würde sie niemandem tun, beschloss sie und tippte ihre Befehle ein.


  Sämtliche geschäftlichen Anfragen würden für heute warten müssen. Ihre Gedanken kreisten nur um das, was heute geschehen war. Und um das Gespräch mit Präsidentin Rodham, das nur wenige Minuten zurück lag. Wie erwartet, waren Vertreter aus dem Führungsstab aller Teilstreitkräfte anwesend gewesen. Sie hatten gar nicht erst den Schein wahren wollen, höflich anzufragen. Jeder von ihnen hatte uneingeschränkten und sofortigen Zugang zu allen Informationen und Einrichtungen von ›Scott Enterprises‹ verlangt.


  Immerhin hatte man den Anstand gewahrt, ihr achtundvierzig Stunden Zeit zu geben, um bedingungslos zu kooperieren. Athena schnaubte. Sie war schon mit Männern liiert gewesen, die sich nicht so geduldet hatten.


  Insgeheim fragte sie sich, warum sie noch auf freiem Fuß war. Sie hatte sich nach den vergangenen vier Stunden im Situation Room darauf eingestellt, dass man sie bat, für weitere Gespräche ›zur Verfügung‹ zu stehen. Und das hätte geheißen, in einem Hotelzimmer abzuwarten, bis man sie wieder rief. Mit zwei adretten, aber nichtsdestotrotz abweisenden Bewachern vor der Tür.


  Ich wünschte nur, ich könnte mich mit dir absprechen, Dad!, ging es ihr durch den Kopf.


  Egal, welche Entscheidung sie traf, sie würde solch eine enorme Auswirkung auf das Lebenswerk ihres Vaters haben, ohne dass die Folgen zum jetzigen Zeitpunkt absehbar waren. Sie wünschte sich, die Bürde dieser Verantwortung nicht tragen zu müssen.


  Doch er hatte es vorgezogen, sich auf dem Mond zu verschanzen und sie mit dieser Entscheidung alleine gelassen. Athena lächelte dünn. Er war der Realität schon immer gerne aus dem Weg gegangen. Vor allem, wenn es darum ging, anzuerkennen, dass alles, was man tat, Konsequenzen nach sich zog.


  Eines war während des Gesprächs deutlich geworden.


  Keiner der Militärvertreter schien genau zu wissen, was vor sich ging. Sie alle wussten nur von der Sichtung des Ufos. Keiner von ihnen hatte offenbar eine konkrete Vorstellung über das, was in Grönland und auf dem Mond verborgen lag. Oder von dem, was auf dem Mars entdeckt worden war.


  Die NASA schien selbst darauf bedacht zu sein, nicht alle Karten offen zu legen.


  Und sie war nun dankbar, selbst nicht einmal in alles eingeweiht zu sein. Ihr Vater hatte ihr nur so viel erzählt, wie er unbedingt musste. Sie hatte sämtliche Überlegungen, was ›da oben‹ passierte, so weit sie konnte unterdrückt, um überhaupt noch ihrem Tagesgeschäft nachgehen zu können. Und dennoch wusste sie, dass sie damit genau wie ihr Vater die Antwort, die sie sich selbst geben musste, nur hinauszögerte. Und damit auch die Entscheidungen, die damit verbunden waren.


  Athena ließ den Communicator sinken und sah zwei Kindern zu, die unweit von ihr entfernt mit einem kleinen Hund spielten. Während sie sie beobachtete, formte sich in ihr ein Entschluss. Sie konnte ihn nicht in Worte fassen. Noch nicht. Es war nicht mehr als ein Bild, eine Ahnung dessen, was ihr Unterbewusstsein offenbar gerade beschlossen hatte, ohne es ihr sagen zu wollen.


  Ihr Blick wanderte über die weitläufige Rasenfläche.


  Nimm die Natur in dich auf, solange du sie noch siehst, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Athena stieß ihren Atem gepresst aus und aktivierte die Sprachsteuerung.


  Sie rief einen Namen auf und wartete, bis der Angerufene abhob. »Pierce?«, meldete sie sich. »Schicken Sie mir einen Wagen Ecke«, sie rief die Karte auf dem Display auf, »Constitution Avenue und fünfzehnte Straße, für eine Fahrt zum Reagan Airport. Veranlassen Sie, dass der Orbitalgleiter für meinen Flug nach Phoenix startbereit ist. Und schicken Sie den zweiten zur Wartung.«


  Ihr Sekretär bestätigte mit knappen Worten, und sie legte auf.


  ›Zur Wartung‹ hieß ›nach Grönland‹. Das war die erste Entscheidung in eine Richtung, die sich Athena selbst nur langsam eingestehen wollte. Sie würde die XS nicht in den Vereinigten Staaten zurücklassen, um in aller Ruhe untersucht oder in ihre Einzelteile zerlegt zu werden.


  Sie sah sich um, ob sie irgendjemanden mit schwarzem Anzug, Sonnenbrille und Knopf im Ohr entdeckte, der auf ihre Worte reagierte. Letztlich interessierte es sie nicht. Sie würde gerade so viel Zeit in Phoenix verbringen, um in ihrem Büro alle sensiblen Daten zu sichern und ein letztes Mal in ihr Apartment zurückzukehren. Aus Sicherheitsgründen lagerte ihr Vater nie alle Daten auf einmal am selben Ort. Und sie glaubte kaum, dass sie ›später‹ noch einmal darauf zugreifen konnte.


  Du weißt schon, dass du verrückt bist?, fragte die Stimme in ihrem Kopf, nachdem sie sich selbst eingestanden hatte, worauf sie sich einlassen wollte. Sie stöhnte auf und bemühte sich, ihren unausgesprochenen Entschluss nicht sofort wieder zu verwerfen.


  Athena sah erneut zum Himmel.


  Das Blau würde ihr fehlen auf dem Mond …


   


  John Storm konzentrierte sich auf die Bordwand und stellte denselben Effekt fest wie beim Hinflug. Es war, als löse sie sich an der Stelle, auf die er seinen Blick richtete, förmlich vor seinen Augen auf.


  Unter sich sah er die bizarr gezackten Bergläufe und Kraterränder der Mondoberfläche hinwegjagen. Grelles Licht und tiefschwarze Schatten wechselten sich unentwegt ab. Selbst wenn er mit den XG-Prototypen schon zahlreiche Testflüge durchgeführt hatte, hätte er nicht sagen können, wo er sich gerade befand.


  Das Ziel dieses Flugs jedoch war ihm mehr als vertraut. Jed Tharrs Ziel war die unterirdische Station nahe am Südpol.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken daran. Es war Wochen her, dass er sie betreten hatte, und er konnte sich nur zu gut an den letzten Aufenthalt erinnern. Er hätte es sich nie verziehen, wäre Rick etwas zugestoßen. Der Bewahrer hatte ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht mehr erwünscht waren. Seitdem sie die Station entdeckt hatten, hatte ihnen der Roboter den Zugang zu den meisten Sektoren verwehrt.


  Nun, da deren Erbauer zurückgekehrt waren, fragte er sich, was er dort vorfinden würde.


  Er würde es schneller herausfinden, als ihm lieb war, machte er sich bewusst. Und auf eine Weise, die er sich nicht einmal im Ansatz vorzustellen vermochte.


  John löste den Blick von der Bordwand und erhob sich aus dem Sitz, der sich an jede Kontur seines Körpers angepasst hatte. Ohne jede Verzögerung hörte er das hydraulische Geräusch von Kolben, die mechanische Gelenke bewegten.


  Der Kampfroboter, der ihn bewachte, bewegte seinen Kopf und folgte jedem Schritt des Piloten.


  Storm war nach wie vor erstaunt, wie grobschlächtig diese Maschinen in seinen Augen gebaut worden waren. Beim Bewahrer war er davon ausgegangen, dass die Hegemonie für ihre Wartungsroboter auf eine robuste, einfache Bauweise geachtet hatte, die sich leicht reparieren lässt und sich selbst instandsetzen konnte.


  Doch diese Dherengar waren kaum fortschrittlicher konstruiert, wie auch die Roboter, die er auf Eridani Alpha vorgefunden hatte. Auf der Erde hätte man sich schon längst bemüht, sie menschlicher aussehen zu lassen, um ihnen den Schrecken und die Kälte zu nehmen. Vielleicht war diese Denkweise der Hegemonie fremd, und das Streben nach Ordnung und Vollkommenheit galt ausschließlich biologischem Leben. Er ging nicht davon aus, dass ihr die Technologie fehlte, um Roboter ihrem eigenen Ebenbild anzugleichen.


  Er zuckte mit den Schultern und spähte in den oberen Bereich des Gleiters.


  Eine Gestalt erschien nahe des Durchgangs zu dem Zwischendeck, auf dem er sich aufhalten musste. John war erleichtert war, als er erkannte, dass es Mon Theres war. Der Mediziner kam auf ihn zu.


  »Du machst einen sorgenvollen Eindruck, wenn ich deine Mimik richtig einschätze, Preorianer«, sagte er. »Bist du nervös wegen der Konditionierung? Dazu gibt es keine Veranlassung.«


  »Das ist es nicht«, erwiderte John. »Können Sie mir … ich meine, wie geht es dem Jungen?«


  »Ah«, machte Theres. »Mitgefühl. Das gefällt mir. Ihr seid komplexer, als es unsere Berichte ausführen.«


  John schüttelte den Kopf. »Ihre Berichte sind mindestens achttausend Jahre alt! Und Gefühle werden meine Vorfahren genauso gehabt haben wie ich. Dachten Sie, wir leben immer noch in Höhlen und haben ein Fell um den Körper geschlungen?«, konnte er sich nicht zurückhalten.


  Theres bedachte ihn mit einem nur allzu menschlichen Blick, der Belustigung und Nachsicht gleichermaßen auszudrücken schien.


  »Du wolltest wissen, wie es dem Kind geht«, erinnerte er ihn. »Die Werte waren vor meiner Abreise stabil. Du kannst beruhigt sein. Eure Ärztin – Irene? – ist überaus sachkundig. Ein wacher Verstand.«


  Er stellte sich an eine Konsole, die in einer bauchigen, geschwungenen Form vom Boden bis zur Decke reicht und tippte an eine für John nicht ersichtliche Stelle. Eine holographische Darstellung bildete sich. Sie zeigte eindeutig Menschen mit verzierten Lendentüchern in einer tropischen Umgebung.


  »Du siehst, wir wissen, dass ihr keine Felle mehr getragen habt«, erklärte der Mediziner und schien dabei zu schmunzeln. Es war John nach wie vor kaum möglich, in den fremdartigen Gesichtszügen zu lesen »Sehr viel weiter entwickelt wart ihr damals nicht. Wenigstens habt ihr inzwischen die Metallverarbeitung entdeckt.«


  John fühlte, dass Mon Theres es nicht beleidigend oder herablassend meinte, dennoch fiel es ihm schwer, seinen Ärger bei diesen Worten zu unterdrücken. Der Außerirdische behandelte ihn bestenfalls wie ein Kind, aber keinesfalls wie ein gleichwertiges Wesen.


  »Wo ist diese Aufnahme entstanden?«, fragte er, mehr um sich selbst abzulenken.


  Theres warf einen kurzen Blick auf die Darstellung. »Südliche Hemisphäre, inmitten eines Archipels. Dort haben unsere Pioniereinheiten den ersten Stützpunkt errichtet.« Er hielt inne. »Venthari und ihre Vorliebe für Abgeschiedenheit und das Meer … Ich hätte ihn ja eher in einer der gemäßigten Zonen auf einem der großen Kontinente errichtet. Auch wenn sich die Verhältnisse auf eurem unkontrollierten Planeten fortwährend ändern, wie es scheint.«


  Archipel? John Storms Gedanken überschlugen sich. Sah er sich die Physiognomie der Gesichter an, erschien ihm eine der Inselgruppen im Pazifik am wahrscheinlichsten. Allerdings gab es dutzende, wenn nicht hunderte, davon. Und auf einer von ihnen lag bis heute unentdeckt ein Stützpunkt der Hegemonie verborgen?


  Ihm erschien die Vorstellung fast schon zu utopisch. Und das angesichts der Lage, in der er sich befand …


  Theres sah John Storm unverwandt an. »Wir werden das ändern. Immerhin hat euch das harsche Klima geprägt. Ihr werdet eine gute Verstärkung für unsere Reihen sein. Vor allem, da ihr euch so zahlreich vermehrt zu haben scheint, wie unsere Sonden berichten.«


  Sonden?, überlegte Storm. Wovon sprach er?


  »Wie kommt ihr darauf, dass wir uns so bereitwillig in eure Dienste stellen«, knurrte er.


  Mon Theres' Miene verhärtete sich. Er machte einen Schritt zurück und spannte seinen Körper an. »Wie kommt ihr darauf, dass ihr eine Wahl habt, Preorianer?«


  »Menschen!«, presste Storm hervor. »Wir sind Menschen!«


  »Die Bezeichnung ist in eurem Datenbankeintrag bereits hinterlegt, danke«, erwiderte der Mediziner mit einem kalten Klang in der Stimme. »Ich ziehe es vor, euch den Namen zu geben, den ihr in der Hegemonie tragen werdet.«


  Hinter ihm erklang ein Lachen.


  »Du siehst, warum sie konditioniert werden müssen, bevor wir sie einsetzen können?« Jed Tharr richtete seine Worte an Theres, behielt dabei aber John Storm fest im Blick.


  »Ja«, antwortete der Mediziner und bedachte den Menschen vor sich mit einem ernsten Blick. »Ihr Widerwille ist zerstörerisch für jede Harmonie in der Ordnung.«


  Er machte einen kaum wahrnehmbaren Wink mit einem Finger. Noch bevor John Storm reagieren konnte, schlossen sich die Greifarme des Roboters um seine Schultern und drückten schmerzhaft in sein Fleisch. Kurz versuchte sich Storm gegen den Griff zu wehren, doch ihm wurde schnell bewusst, wie aussichtslos der Versuch war.


  Mon Theres beugte sich zu ihm vor.


  Er drückte etwas, das an ein Stück Harz erinnerte, auf Johns Handrücken. Das tropfenförmige Gebilde löste sich binnen Sekunden auf und drang in seine Haut ein. John fühlte, wie seine Muskeln erschlafften. Er befahl seinen Gliedmaßen, sich zu bewegen, doch sie reagierten nicht mehr. Auch seine Lippen formten keine Laute mehr. Sein Atem wurde zunehmend flacher. All seine Kraft schien seinen Körper verlassen zu haben, dennoch blieb sein Bewusstsein hellwach.


  »Ich beginne, dich zu schätzen … Mensch. Aber ich bin nicht bereit, ein Risiko bei dir einzugehen!«


  Zu Beginn ihres Gesprächs hatte John den Eindruck gehabt, der Mediziner vertrete vielleicht eine andere Einstellung als der Delegat. Er hatte gehofft, Theres könnte einsichtiger sein und erkennen, welch wahnwitzigen Weg Jed Tharr einschlug. Doch das war nun der Ernüchterung gewichen, sich selbst etwas vorgemacht zu haben.


  Wie konnte er nur glauben, sich in die Gefühlswelt von Außerirdischen hineinversetzen zu können, um mit ihnen im Austausch von Gedanken eine Lösung zu finden?


  Um ihn herum wurde die gesamte Außenhülle durchscheinend. Einzig der Boden, auf dem er stand, wirkte massiv. Er konnte mitverfolgen, wie der Zubringer in den Krater eintauchte, der John vertraut war. Hier lag die unterirdische Anlage verborgen. Inmitten des ebenen Untergrunds hatte sich eine kreisrunde Öffnung gebildet, die zunehmend größer wurde und bald sein gesamtes Sichtfeld einnahm. Die in ein Dämmerlicht getauchten Seitenwände der Röhre schienen wie ein Wasserwall über ihm zusammenzubrechen und ihn zu verschlucken.


  John dachte fieberhaft nach, als der Gleiter mit hoher Geschwindigkeit tiefer ging. Er gab sich keinen Illusionen hin, entkommen zu können. Hätte ihn der Roboter nicht festgehalten, wäre er zu Boden gestürzt wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte.


  Bevor der Zubringer aufsetzte, verdichtete sich die Außenhülle wieder. Kurz noch hatte John Storm sehen können, dass noch weitere dieser Raumfahrzeuge im Hangar verteilt standen. Es waren jedoch weitaus weniger, als er nach Taras Worten vermutet hatte.


  Der Roboter trug ihn wie eine Puppe mit sich und folgte den beiden Außerirdischen. Sie betraten die Station durch einen ganz anderen Eingang, als er den Menschen offen gestanden hatte. Sobald sich das Schott hinter ihnen schloss, verfluchte John seinen Zustand. Er konnte in dem hellen Licht, das ihn mit einem Mal umgab, nicht einmal die Augen schließen, um sie zu schützen.


  Jed Tharr verabschiedete sich von dem Mediziner und verschwand in einem Seitengang. Der Roboter hingegen folgte Mon Theres zu einem doppelflügeligen, gepanzerten Tor. Auf dem rechten Türflügel waren Symbole in einer fremden Schrift aufgezeichnet.


  Die beiden Flügel öffneten sich mit einem leisen Sirren und glitten mühelos zur Seite, obwohl sie dem Aussehen nach Tonnen wiegen mussten. Ein klinisches Weiß umfing ihn, sobald der Roboter ihn in den Raum geführt hatte.


  John versuchte den Anblick, der sich ihm bot, zu verarbeiten.


  Hunderte von gläsernen Kabinen in Form von Kugeln füllten den Saal aus, dessen hinteres Ende sich im grellen Licht verlor. Sie hatten eine milchig-weiße Oberfläche, die keinen Blick ins Innere zuließ.


  Mon Theres lief auf ein unscheinbares Pult zu. Eine ausladende Glasplatte, die John mit seinen Armen nicht hätte umfassen können, ruhte auf einem geschwungenen Standbein. Er sah dem Mediziner dabei zu, wie dieser eine holographische Bedienoberfläche aufrief, die in einem irisierenden Licht schimmerte.


  Eine der Kugeln drehte sich um ihre Längsachse. In der Wölbung öffnete sich ein Segment, das groß genug war, damit ein ausgewachsener Mann sie ungehindert betreten konnte. Nun konnte John erkennen, was sich im Inneren befand.


  Auf den ersten Blick machte es auf ihn den einladenden Eindruck eines Zahnarztstuhls, doch der Länge nach waren links und rechts von der Sitzfläche darüber hinaus zangenartige Greifarme angebracht, die sich nun öffneten, als warteten sie schon auf ihn.


  Wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt und nun mit seinen Beinen zappelt, konnte er das Bild in seinem Bewusstsein nicht unterdrücken.


  Der Sitz schob sich durch die Öffnung ins Freie und schwebte in der Luft.


  Mon Theres trat vom Pult zurück und ging auf John Storm zu.


  »Ich werde es dir sagen, obwohl ich damit rechne, dass deine Spezies zu störrisch ist, um es zu begreifen«, sagte er, während er ein schmales Gerät aus einer Seitentasche an seinem Anzug holte. »Dieses Nhayem wird dich neu konfigurieren. Schmerzen wirst du nur im ersten Augenblick erfahren. Öffne dich, und es wird sein, als ob du in einen Schlummerzustand übergehst. Wehre dich, und du wirst leiden. Es ist deine Entscheidung. Es sind deine Schmerzen.«


  Bei diesen Worten sah er ihn eindringlich an.


  John war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er konnte die Resignation nicht mehr unterdrücken, die mehr und mehr Besitz von ihm ergriff.


  Theres hielt das schmale Gerät in die Höhe und setzte es an Johns Shirt. An einer Seite bildete sich ein feurig-roter Schein. »Ein Saccar«, erklärte er. »Es hat deine Körpermaße erfasst und durchschneidet nur das, was ich möchte.«


  Storm fühlte eine Hitze auf seinem Körper, als der Mediziner die energetische Klinge ansetzte. Obwohl er befürchtete, jeden Moment den Geruch von verbrannter Haut zu riechen, zertrennte das Werkzeug ausschließlich den Stoff. Wehrlos musste er es über sich ergehen lassen, wie der Roboter eher ungelenk seinen nackten Körper auf die Liegefläche bettete. Nur einen Augenblick später senkten sich die dünnen Greifarme und drückte mit ihren spitzen Enden in seine Haut.


  Der Stuhl wurde in seine Ausgangsposition zurückgefahren, und wie aus dem Nichts schloss sich das offene Segment in der gläsernen Kugel.


  John Storm konnte nur nach vorne sehen und bekam nicht mit, was um ihn herum geschehen mochte. Übergangslos spürte er ein Reißen in jeder einzelnen Faser seines Körpers. Es war, als würde er von innen heraus in alle Richtungen gleichzeitig gezerrt werden.


  Er rief sich Theres' Worte in Erinnerung, doch er konnte nicht anders, als seinen gesamten Körper anzuspannen und sich gegen die Schmerzen aufzulehnen. Mit jeder Sekunde, die er sich dagegen stemmte, nahmen sie jedoch an Intensität zu. Und in die allumfassende Agonie drangen Worte und Bilder ohne Unterlass in sein Bewusstsein ein. Tausende von Stimmen schienen gleichzeitig auf ihn einzureden, während die Eindrücke vor seinem inneren Auge so schnell wechselten, dass er ihnen kaum folgen konnte.


  Er sah fremdartige Gebilde, Pflanzen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, verstand doch im selben Moment, was sie waren und woher sie kamen, hatte ihren Geruch in der Nase und den Geschmack auf seiner Zunge, hörte die Laute bizarr aussehender Tiere und spürte ihr Fell unter seinen Fingern.


  Sekunden verschmolzen zu Jahren und lösten sich in einem einzigen Herzschlag auf.


  Und über allem formte sich ein in sich verwobenes Gebilde, das wie Polarlichter an einem endlosen Sternenhimmel waberte. Doch es war erfüllt von einer Gleichmäßigkeit und Vollkommenheit, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  Es senkte sich herab, ganz langsam, legte sich über ihn und durchdrang ihn. Gleichzeitig erfüllte ein sphärischer Klang alles um ihn herum.


  Einen Moment lang fühlte er eine noch nie gekannte Ruhe in sich. Einen einzigen Moment lang. Dann aber schnappte er nach Luft. Er bäumte sich gegen das Gefühl auf, innerlich zu ertrinken. All sein Denken konzentrierte sich auf diesen einen Punkt, sich aus dem Strudel zu befreien, in den er gezogen wurde.


  Er fühlte, wie die Schmerzen in ihm aufbrandeten. Und in diesem Augenblick löste sich ein Schrei von seinen Lippen …
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  Übergangslos schlug er die Augen auf.


  Er erkannte die Einrichtung, dennoch benötigte er mehrere Sekunden, um zu verstehen, dass er sich auf der Krankenstation auf Dark Side One befand. Das Sichtfeld vor seinen Augen war so verengt, dass er zuerst kaum mehr wahrnahm als den Infusionsschlauch, der in einer abgebundenen Stelle in seiner linken Ellenbeuge endete.


  Direkt dahinter bewegte sich ein Schemen. Er drehte den Kopf zur Seite und bereute die Entscheidung. Ein heftiger Schmerz fuhr dabei durch seine Schläfen.


  Irene Kurtz stand neben ihm und bedachte ihn mit einem sorgenvollen Blick.


  »Wenn Sie mich so ansehen, habe ich entweder den Routinecheck verpasst oder zu viel von Natalyas selbstgebranntem Wodka getrunken, Doc«, brachte er mit kaum vernehmbarer Stimme hervor.


  »Sie sehen so aus, als hätten sie ihren gesamten Vorrat an einem Abend weggesoffen. Und, nein, das ist keine ärztlich fundierte Diagnose.« In einer fast schon mütterlichen Geste legte sie ihre Hand auf seine Stirn. Er biss die Zähne zusammen.


  »Mein Kopf …«, murmelte er.


  Irene Kurtz zögerte mit ihrer Antwort. »Die Wunden sind oberflächlich gut verheilt, auch ihr Gewebe zeigt keine Beschädigungen auf. Ich gehe davon aus, dass sich ihr Gehirn erst noch an die elektroneurale Stimulans durch die Implantate gewöhnen muss. Ich habe nicht gewagt, sie zu entfernen.«


  »Was?«, fragte er. Wovon sprach sie da?


  ›Wie geht es dir?‹, hörte er eine vertraute Stimme. John Storm sah sich trotz der Schmerzen verwirrt um. Obwohl sie längst verklungen war, hallte sie noch immer in seinem Bewusstsein nach. John Storm erkannte Tara na Vhal. Sie stand an der anderen Seite des Bettes. Er vermochte nicht in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen, doch er konnte das Gefühl, das sie ihm entgegen brachte, beinahe körperlich spüren.


  ›Du hast mich also verstanden?‹, fragte sie von einer unverkennbaren Freude erfüllt, ohne die Lippen zu bewegen. ›Die Implantate sind es, die uns verbinden. Dich, mich … alle, die der Hegemonie angehören.‹


  »Oh, Scheiße …«, konnte er nur mit matter Stimme erwidern. Er hätte sich noch in diesem Moment am liebsten was immer ihm Mon Theres eingepflanzt hatte aus dem Schädel gerissen, doch ihm fehlte jegliche Kraft, sich zu bewegen.


  »Was ist?«, wollte Irene Kurtz wissen und warf einen Blick auf die angeschlossenen Instrumente.


  John winkte mit einer schwachen Handbewegung ab, obwohl er nur zu gut wusste, dass es die Ärztin nicht dabei bewenden ließ. Aber er wollte nicht jetzt mit ihr darüber sprechen.


  »Warum bin ich hier?«, fragte er stockend. Jede Silbe, die er laut aussprach, stach in seinen Hals. »Ich war in der Südpolstation«, erinnerte er sich.


  »Das ist zwei Tage her. Ich habe Sie erst vor wenigen Minuten aus dem künstlichen Koma geholt, nachdem sich Ihre Werte stabilisiert hatten«, klärte ihn Kurtz auf. »Mon Theres hat Sie hergebracht, nachdem es ihm nach seiner … Behandlung nicht gelungen war, Sie aufzuwecken.«


  »Das hätte nicht passieren dürfen!«, fügte Tara na Vhal nun laut ausgesprochen an. »Er kann es sich bis jetzt nicht erklären!«


  ›Warum hast du dich gewehrt? Ich hatte die Hoffnung, du hättest verstanden, was geschieht, wenn man sich gegen die Ordnung auflehnt‹, hörte er nun wieder ihre Stimme in seinen Gedanken. Die Besorgnis darin war unverkennbar. Gleichzeitig fühlte es sich an, als streiche sie mit ihrer Hand über seine Wange, obwohl sie ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.


  »Lass …«, flüsterte er und schloss die Augen.


  Die Berührung in ihm verschwand. Dennoch fühlte er den Kummer, der von Tara bei seiner abweisenden Haltung herüberwehte. John wandte ihr den Kopf zu und öffnete den Mund, um sich einem Impuls folgend bei ihr dafür zu entschuldigen. Dann jedoch verschloss er die Lippen.


  Irene Kurtz warf zuerst ihm, dann der Außerirdischen einen Blick zu. Auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


  »Was in Dreiteufels Namen ist dort am Südpol geschehen?«, fragte sie.


  John vermied es, ihr darauf zu antworten. Er hätte auch nicht gewusst, wie er es erklären sollte. Seine Gedanken zerfaserten, noch bevor er sie in Worte fassen konnte. Er hatte selbst keine klare Erinnerung mehr daran. Bis auf die schier unendliche Flut von Eindrücken und Empfindungen, die einer Brandung gleich über ihm zusammengeschlagen war.


  Und auch jetzt war es noch immer so, als redeten tausende von wispernden Stimmen gleichzeitig auf ihn ein, begierig, ihm alles mitzuteilen, was sie an Wissen für ihn bereithielten.


  Er sah ihm unbekannte Waffen vor sich, deren Benutzung ihm dennoch vertraut war, als habe er jeden Handgriff seit Jahren eingeübt. Er erkannte Raumschiffe vor sich und wusste intuitiv, wie er sie bedienen musste. Und er sah Planetenkonstellationen vor sich, die nicht zu diesem Sonnensystem gehörten. Und doch wusste er ihre Lage in der Galaxis zuzuordnen. Einen Moment lang drohte er in den Untiefen des lichtlosen Alls, das sie umgab, zu versinken und schnappte nach Luft.


  Doch dahinter lag etwas, das er nicht beschreiben konnte.


  Es war, als läge über all dem jenes Muster, das sich während der Konditionierung in seinem Bewusstsein geformt hatte. Das jeden seiner Gedanken mit den anderen verband, als seien sie Knotenpunkte in einem übergeordneten Gebilde. Sie waren untereinander verknüpft und bildeten so Zusammenhänge, mit denen sich ihm eine Logik aufdrängte, die zwingend erschien.


  Als gäbe es nur eine Weise, diese geometrische Ordnung zu erschaffen.


  Und zu bewahren.


  John drängte den Gedanken zurück, der sich vor ihm auftürmte wie eine dräuende Gewitterfront. Er rief Eindrücke aus seiner eigenen Erinnerung wach und zerrte sie in sein Bewusstsein, um sich an ihnen festzuhalten.


  »Er verfügt nun über das Verständnis der höheren Ordnung«, erklärte Tara einer Ärztin, deren Blick bei dieser Antwort Bände sprach. »Die Konditionierung erfolgt üblicherweise schon bei Neugeborenen. Je älter man ist, desto verfestigter ist das Verständnis von dem, was man als Wahrheit betrachtet. Und umso mehr begehrt man dagegen auf.«


  »Die … Konditionierung?«, echote Irene Kurtz.


  »Die Gehirnwäsche, Doc«, antwortete John. »Ich erkläre es Ihnen … später. Sie scheint bei mir nicht angeschlagen zu haben. Ich bin immer noch ganz der Alte.«


  Bis auf die telepathischen Fähigkeiten, fügte er in Gedanken an. Doch er ahnte, was er in Gang setzen würde, wenn er nun davon erzählte.


  Taras Qual bei seinen Worten bohrte sich wie eine Klinge in sein Bewusstsein.


  ›Bitte hör auf!‹, bat er in Gedanken und konzentrierte sich dabei auf sie. Er atmete innerlich auf, als der Schmerz abebbte. Jedoch verschwand er nur zögernd, als hadere Tara mit sich selbst.


  ›Warum sagst du so etwas?‹, fuhr sie ihn telepathisch an. ›Du quälst dich damit nur selbst! Ich dachte, du würdest es … verstehen, wenn du es erlebst.‹


  John Storm konnte das Lachen nicht unterdrücken. Sein Kopf fühlte sich dabei an, als wollte er explodieren, doch es brach aus ihm heraus.


  ›Ich weiß nur, was ihr aus uns machen wollt. Und das lasse ich nicht zu!‹, schrien seine Gedanken.


  Tara na Vhal brach den Kontakt zu ihm ab. Ihr Blick verschleierte sich. Sie drehte sich um und hastete aus dem Zimmer. Prompt fühlte er sich allein zurückgelassen, mit einer undurchdringlichen Stille in seinen Gedanken. Er begann zu frösteln, als kröche eine Eiseskälte unnachgiebig durch seine Glieder.


  Irene Kurtz verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Das EEG hat bis eben Ausschläge von Gammawellen registriert, wie ich sie noch nie erlebt habe«, sagte sie. »Jetzt sind sie wieder im normalen Bereich. Ich meine, für einen Menschen.« Sie blickte über ihn hinweg und schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich Sie am liebsten hier behalten und untersuchen möchte, bis ich weiß, was mit Ihnen los ist. Und sagen Sie mir nicht, es gehe Ihnen gut!«


  »Keine Sorge, Doc. So gut kann nicht mal ich lügen«, brachte er hervor.


  Irene Kurtz wies ihn mit dem Zeigefinger zurecht, bevor sie aufseufzte und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


  »Ich habe darüber mit Magnus gesprochen, nachdem Sie die Station verlassen hatten …«


  »Professor van Scott?«, fragte Storm nach und wollte sich aufrichten. Doch die Muskeln in seinem Körper versagten ihm nach wie vor den Dienst. »Wie geht es ihm?«


  Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Versuchen Sie nicht, abzulenken. Die Kehlkopfquetschung, die ihm dieser … Barbar zugefügt hat, ist gut verheilt.«


  John sah sie entsetzt an und ahnte, wer dafür verantwortlich war, doch sie winkte nur ab. »Es geht ihm wirklich gut.«


  Irene Kurtz bedachte ihn mit meinem eindringlichen Blick.


  »Ich habe Sie vor ihm in Schutz genommen, John! Van Scott wusste sich wegen Ihrer Eigenmächtigkeiten nicht mehr zu helfen, und ich habe ihm erklärt, dass Sie Entscheidungen treffen mussten, wie sie bisher noch von keinem Menschen abverlangt wurden.«


  Sie unterbrach sich und atmete hörbar aus.


  »Sie werden mir nicht sagen, was geschehen ist. Das weiß ich. Dafür kenne ich Sie nach all den Monaten zu gut. Nicht, was auf dem Mars vorgefallen ist, als Sie mit dem NASA-Commander im Wrack waren, und nicht in dieser außerirdischen Station im Eridani-System.«


  »Doc …«, setzte er an.


  »Ich habe Angst, John. Richtig Angst«, sprach sie weiter. »Können Sie das nachvollziehen? Und das ist etwas, das ich mir nicht eingestehen möchte.« Ihre Lippen zuckten. »Jeder auf Dark Side One hat es gehört. Diese Außerirdischen wollten Sie sprechen, John, sonst niemanden. Sie!«


  Sie wischte sich über die Augen.


  »Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass dies nicht mehr ihr eigenes kleines Abenteuer ist, das nun blöderweise aus dem Ruder läuft? Dass alles, was Sie aus welchen Gründen auch immer für sich behalten, denen nutzt und uns schadet?«, fragte sie ihn und hielt ihre Stimme dabei nur mit Mühe im Zaum. »Dass das, was hier passiert, Auswirkungen auf die ganze Menschheit haben wird?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern stürmte wie zuvor schon Tara aus dem Raum und schlug das schwere Schott hinter sich zu. John Storm sah ihr hinterher. Er ließ seinen Kopf ins Gelkissen sinken und starrte zur Decke.


  »Ich kann seit Wochen an nichts anderes mehr denken als an das Schicksal der Menschheit, Doc …«, flüsterte er.


   


  Lieutenant Brian Kelsey glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Er sah das kugelförmige Gebilde mit den flachen Auswölbungen vor sich am Himmel schweben. Auf den ersten Blick hätte man es für einen Wetterballon halten können – wenn es nicht mit über achthundert Meilen die Stunde von Nordost nach Südwest über den Himmel schießen würde.


  Kelsey seufzte. Jedenfalls würde es eine entsprechende Pressemitteilung geben, die die einen beruhigte und bei Verschwörungstheoretikern das Misstrauen noch mehr anstachelte.


  Er überprüfte die Anzeige auf seiner Instrumententafel. Das Objekt wich nicht einmal eine Bogensekunde von seinem Kurs ab und behielt seine Ausrichtung von 45 Grad mit einer Perfektion bei, die nach menschlichem Ermessen unmöglich war. Selbst eine ferngesteuerte Drohne musste Einflüsse durch Turbulenzen oder Windstöße durch Kurskorrekturen ausgleichen.


  Nicht so dieses Ding, das ohne erkennbaren Antrieb flog.


  »Du siehst das auch, Dowser, oder?«, sprach er in das Funkgerät. Wie um sich zu vergewissern, dass sein Wingman noch da war, warf er einen kurzen Blick über die linke Schulter und konnte aus den Augenwinkeln die F-16A wahrnehmen.


  ›Du hast auch schon intelligenter gefragt, Half Pint!‹, meldete sich Selena Chiusu. ›Das Ding ist so deutlich zu sehen wie eine vergessene Kugel am Weihnachtsbaum!‹


  Kelsey hasste den Codenamen, den man ihm wegen seiner Körpergröße verpasst hatte. Er bemühte sich seitdem, bei jedem Einsatz mehr zu leisten, als vorgeschrieben, um zu beweisen, dass er verdientermaßen zur Air Force gehörte.


  »Kirtland Base, haben Bogey gesichtet. Entfernung vierfünfundachtzig, Höhe Sechs-null-acht-drei, gleichbleibend. Erbitten Anweisung«, gab er durch.


  ›Zwingen Sie es zur Landung‹, kam die umgehende Antwort. ›Sollte es nach zweimaliger Aufforderung nicht Folge leisten, geben Sie einen platzierten Warnschuss ab. Im Falle einer Zuwiderhandlung oder eines Angriffs haben sie Freigabe für alle Waffensysteme.‹


  »Roger«, antwortete Kelsey. Er löste die Atemmaske, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.


  ›Half Pint, der Bogey beschleunigt!‹, hörte er Chiusu.


  Er spähte auf die Radaranzeige. Sie hatte recht. Das Objekt entfernte sich mit rascher Geschwindigkeit aus der Mitte des Displays.


  Brian Kelsey fluchte und beeilte sich, die Atemmaske wieder festzuschnallen.


  »Los!«, rief er. »Den lassen wir nicht entkommen!«


  Unter ihm erstreckte sich die ockerfarbene Wüstenlandschaft von New Mexico, die einen deutlichen Kontrast zum wolkenlosen, tiefblauen Himmel bot. Kelsey erhöhte die Schubkraft. Übergangslos reagierte das F110-Mantelstromtriebwerk.


  Plötzlich ging die Kugel in einem 90-Grad-Winkel in den Sturzflug.


  »Das ist doch nicht möglich!«, stieß er aus. Jeder Mensch hätte durch solch einen abrupten Kurswechsel bei dieser Geschwindigkeit das Bewusstsein verloren, wenn er es überhaupt überlebt hätte. Er drückte den Joystick nach vorne und zog die F-16A über die linke Tragfläche nach unten.


  »So nicht, Freundchen …«, murmelte er.


  ›Half Pint, bin an dir dran!‹, meldete sich Chiusu. Ihrer Stimme war die Belastung durch die Andruckkräfte anzumerken.


  »Ich denke, wir können uns die freundliche Aufforderung sparen«, presste er hervor. »Unser Freund da scheint andere Pläne zu haben.«


  Seine Kollegin lachte auf. ›Versetz ihm einen Schuss vor den Bug!‹


  Brian Kelsey presste die Lippen aufeinander, und das nicht nur wegen der Anstrengung, die das Flugmanöver von ihm abverlangte. Es gehörte zu seinem Job als Kampfpilot, Waffen einzusetzen. Dennoch hoffte er darauf, dass ein Gegner die Ausweglosigkeit seiner Lage einsah und freiwillig aufgab, bevor es zum Äußersten kam.


  Das kugelförmige Objekt war bis auf fast dreitausend Fuß gefallen und beschrieb einen weiteren abrupten Kurswechsel, der einen Kampfjet in der Luft zerrissen hätte.


  Kelsey aktivierte das HUD in seinem Helmvisier und wählte eine ›Python‹ aus, dann löste er den Verschluss über dem Feuerknopf und presste den Daumen darauf. Die infrarotgesteuerte Rakete war zwar ungenau, dafür konnte er sie über sein HUD steuern und gezielt zur Explosion bringen.


  Die ›Python‹ löste sich von der Verankerung an der Tragfläche und schoss auf ihr Ziel zu. Kelsey konnte auf dem Display verfolgen, wie sie rasch aufholte und sich selbst durch die Schlenker ihres Zielobjekts nicht vom Kurs abbringen ließ.


  Innerlich atmete er auf. Auch wenn es kein erkennbares Triebwerk gab, sonderte die Kugel wenigstens eine Hitzestrahlung ab, an der sich der Lenkkörper orientieren konnte. Zweihundert Yards, hundert Yards, fünfzig … er verfolgte die Zahlen auf dem Visier und löste die Zündung bei zwanzig Yards aus.


  Der Feuerball der Explosionswolke hüllte die Kugel für einen Moment lang völlig ein.


  Sie war mit ihren gut drei Yards Durchmesser deutlich kompakter als ein Kampfjet. Kelsey spähte angestrengt nach draußen. Er hatte nicht bedacht, wie sich die Wucht der Detonation auf ein kleineres Objekt auswirken würde.


  In diesem Moment schoss es aus der Wolke empor und zog steil nach oben.


  Kelsey hörte Chiusu kräftig fluchen und sah, wie sie ihre F-16 an ihm vorbeisteuerte und die Verfolgung aufnahm.


  »Dowser, Formation beibehalten!«, brüllte er ins Mikrofon und zog seinerseits den Steuerknüppel zu sich her. Die Fliehkräfte drückten ihn tief in den Sitz. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um den Kurs beizubehalten und kämpfte gegen das zunehmende Schwindelgefühl an.


  ›Ich hab nicht vor, den entkommen zu lassen!‹, schrie sie zurück.


  Aus Chiusus F-16 lösten sich kurz hintereinander lang gezogene Ketten kleiner Punkte. Die Pilotin schoss mit ihrer ›Vulcan‹ direkt auf die Kugel. Die Gatling-Maschinenkanone feuerte bis zum hundert Schuss die Sekunde ab und wob einen vernichtenden Teppich aus Geschossen. Doch entweder verfehlten sie ihren Gegner allesamt, oder dessen Außenhülle hielt den Einschlägen stand.


  Brian Kelsey schraubte seinen Jet in die Höhe, um den Abstand zu Chiusu zu verringern. Sie ging jede Kursveränderung der Kugel mit und holte ihrerseits langsam auf.


  Die Stummelflügel am Objekt leuchteten mit einem Mal auf.


  Einen Moment lang waberte ein Licht entlang der Außenkanten – und dann explodierte ein greller Blitz vor seinen Augen. Halb geblendet sah Brian Kelsey, wie das Licht ringförmig davonschoss und Chiusus F-16 erfasste.


  Ein heiserer Schrei löste sich von seinen Lippen. Einem Messer gleich zerteilte der Lichtbogen den Rumpf des Kampfjets. Der Bug kippte zur Seite weg und trudelte in die Tiefe, während das Heck mit dem Triebwerk noch weiter nach oben zog. Nur eine Sekunde darauf zerbrachen die Tragflächen unter der Belastung in mehrere Teile.


  Kelsey sah den brennenden Trümmern fassungslos hinterher. Er klammerte sich noch kurz an die Hoffnung, dass seine Partnerin den Schleudersitz auslösen und sich ihr Fallschirm tief unter ihm entfalten würde.


  Dann schloss er ergeben die Augen.


  »F-16 down!«, entfuhr es ihm mit einem Krächzen. »Chiusu wurde abgeschossen! Sie hat es nicht mehr rausgeschafft.«


  ›Wiederholen!‹, kam die Aufforderung von der Air Base.


  »Chiusu wurde von dem Ding abgeschossen, verdammt! Mit irgendeinem …«


  Die Kollisionswarnung heulte auf. Kelsey warf einen Blick auf die konzentrischen Kreise des Radars und sah das rasch näher kommende Objekt.


  Die Kugel!


  Seine Maschine war noch immer im Steigflug und damit ein leichtes Ziel, dennoch setzte Brian Kelsey alles auf eine Karte und ließ die F-16 über die Nase abkippen und in die Tiefe stürzen. Das Blut schoss aus seinem Kopf. Vor seinen Augen verdunkelte sich die Sicht.


  Blackout!, schrie es in ihm auf.


  Wenn es ihm nicht gelang, den Jet abzufangen, würde er das Bewusstsein verlieren und am Boden zerschellen.


  Kelsey achtete alleine auf die Anzeige für den künstlichen Horizont und suchte nach der Linie, die Himmel und Erde trennte. Um ihn herum leuchteten zahlreiche Warnanzeigen auf. Er lächelte schwach. Als ob er nicht selbst wüsste, was er dem Kampfjet abverlangte. Er musste nicht auf die Instrumente blicken, sondern spürte, wie sich die F-16 langsam abfing und rang sich ein Lächeln ab.


  Im Tiefflug konnte es ihm vielleicht gelingen, der Kugel zu entkommen!


  Er musste nach Kirtland zurück, damit die Daten ausgewertet werden konnten, die seine Bordsysteme während des Zwischenfalls aufgezeichnet hatten.


  In diesem Augenblick zerteilte eine Sichel gleißenden Lichts das Cockpit.


  Ein nie erlebter Schmerz erfüllte den Piloten und schleuderte ihn in einen bodenlosen Abgrund, aus dem es kein Entrinnen gab.


   


  »Weshalb gab es Komplikationen?«, wollte Jed Tharr wissen und richtete seinen Blick auf Mon Theres.


  Er sprach die Worte laut aus, obwohl der Mann gegenüber ihm wie er auch über ein Schläfenimplantat zur telepathischen Verständigung verfügte.


  Entsprechend der Konfigurationsmatrix hatte sie die Station bei der Generierung ihrer Körper eingebaut. Gerade auf Sternenflügen war es eine effiziente Methode, miteinander zu kommunizieren. Zusammen mit den Gedanken wurden Bilder übermittelt, die halfen, Missverständnisse auf ein Minimum zu reduzieren. Andere Besatzungsmitglieder, die diese Informationen nicht betrafen, wurden bei ihrer eigenen Arbeit nicht gestört.


  Es war präzise.


  Doch es war emotionslos.


  Und im Augenblick zog es Jed Tharr vor, seine Gedanken laut auszusprechen, um seine Stimme zu stärken. Diese Preorianer sprachen deutlich lauter und intensiver als er selbst. Um sich gegen sie zu behaupten, musste er sie übertönen können. Es war ein primitiver Impuls, dessen war er sich bewusst.


  Der Mediziner machte eine unbestimmte Geste und lehnte sich in seinem Sessel zurück, der auf einem Schwerkraftpolster schwebte. »Sein Aufbegehren war zu erwarten gewesen. Er hat es sich schwerer gemacht als nötig. Aber mit den Komplikationen hatte ich nicht gerechnet.«


  Er rieb die Finger aneinander und betrachtete sie so aufmerksam, als könne er darin etwas lesen.


  »Geht es unserem Schützling gut?«, fragte Tharr. »Ich möchte ihn ungern verlieren. Noch nicht.«


  »Ich habe die preorianische Ärztin mit seiner Rekonvaleszenz betraut. Unsere ysharische Abgesandte wird es melden, sobald er erwacht ist«, antwortete Theres. »Das ist es jedoch nicht, was mich beunruhigt.«


  Sein Blick wirkte nachdenklich. »Delegat, die genetische Sequenz entspricht nicht unseren Aufzeichnungen. Mit Veränderungen im Erbgut muss nach dieser Zeitspanne gerechnet werden. Selbst mit Sprüngen, wie sie durch einen Kataklysmus hervorgerufen werden können. Aber«, er sah Jed Tharr unverwandt an, »nicht in diesem Ausmaß.«


  »Was schlussfolgerst du daraus?«, fragte dieser.


  »In den Gencode der Preorianer wurde eingegriffen. Von wem auch immer. Aus welchen Gründen auch immer. Einen natürlichen Einfluss schließe ich aus«, antwortete Theres.


  Tharr ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und blickte sinnierend auf die Mondlandschaft, die sie umgab. Ein isomorpher Projektor spielte das dreidimensionale Bild von der Oberfläche ein. Der kreisrunde Raum wirkte dadurch, als befinde er sich mitten im Krater.


  »Ein Grund mehr, die Stützpunkte auf Preor-3 aufzusuchen«, antwortete er. »Die Exemplare, die seinerzeit ausgewählt worden waren, hatte eine Vorkonditionierung durchlaufen, bevor ihre genetische Anpassung in den Reifekammern einsetzte. Sie besitzen nicht den Starrsinn ihrer Nachfahren. Du solltest mit ihnen gut arbeiten können.«


  Er unterbrach sich und blickte auf einen imaginären Punkt.


  »Zumindest, sobald es Vhol Dhun gelungen ist, diese Station vollends zu reaktivieren. Er hat nach wie vor nicht Zugriff auf alle Sektoren. Deine Beobachtungen decken sich also in diesem Punkt mit seinen. Ein Eingriff wie bei den Preorianern. Abnutzungserscheinungen durch Verschleiß oder das Alter schließt er aus. Als ob jemand unser Vorhaben nur sabotieren wollte.«


  Er wandte sich wieder Theres zu und sah, wie dieser ihn verwundert anblickte und sich aufsetzte.


  »Wäre es dann nicht effektiver gewesen, die Station hier zu vernichten?«


  Der Delegat zuckte mit den Schultern. Diese Geste war ihm durch die genetische Trägersequenz der beiden Preorianer, aus der er wieder zum Leben erweckt worden war, inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Vielleicht fehlten wem auch immer dazu die Kapazitäten. Selbst die Datenspeicher sind noch nicht zu hundert Prozent wieder hergestellt. Momentan liegen uns keinerlei Information über diesen Zeitabschnitt …«


  ›Delegat?‹, schallte Fayed Nhors Stimme über die interne Kommunikation.


  »Sprich«, forderte Tharr die Kommandantin auf.


  ›Unsere Scanner haben die Abtastung des Planeten abgeschlossen. Dabei ist es zu einem Zwischenfall gekommen, bei dem sich eine Scan-Einheit gegen feindlichen Beschuss verteidigen musste. Sie ist unbeschädigt, aber es ist damit zu rechnen, dass der Vorfall die Preorianer im Alarmbereitschaft versetzt.‹


  »Siehst du darin eine Bedrohung?«, fragte Jed Tharr und tauschte einen Blick mit Mon Theres aus.


  ›Nachdem diese Basis nur bedingt einsatzfähig ist, fehlen uns nach wie vor Erfahrungen aus erster Hand‹, erklärte Nhor. ›Wir haben nur die Informationen aus den Datenspeichern dieser preorianischen Station. Ihre technischen Möglichkeiten sind unseren weit unterlegen, zumindest in der Theorie. Bedenke, dass uns kaum mehr zur Verfügung steht als die Handvoll Zubringer, deren Bewaffnung nur zur Verteidigung taugt.‹


  Tharr winkte ab. »Sobald wir die Stützpunkte übernommen haben, können wir auf deren Ausrüstung zugreifen.«


  Er sah irritiert in den Raum hinein, als sich die Kommandantin Zeit mit ihrer Antwort ließ.


  ›Meine Bedenken kommen nicht von ungefähr. Es wird dir nicht gefallen, was ich jetzt übertrage, Delegat‹, erwiderte sie. ›Alle drei Stützpunkte wurden geortet, aber …‹


  Auf dem Rundumbild der Kammer wurden hochauflösende Bildsequenzen eingespielt, die drei unterschiedliche Regionen aus großer Höhe zeigten. Dennoch konnte man jedes einzelne Detail deutlich erkennen. Die Projektionen wirkten so lebendig, als könne man die Hand danach ausstrecken.


  Jed Tharr sog den Atem scharf ein, als er sie betrachtete.


  Eines der Bilder zeigte kaum mehr als eine große Wasserfläche. Das türkisfarbene Blau erinnerte ihn einen Moment lang an Dhanyesh, seine eigene Heimatwelt. Er blendete diese Erinnerung aus und mahnte sich zur Aufmerksamkeit. Dicht unterhalb der Wellenkämme konnte er inmitten der Wasserlandschaft regelmäßige Strukturen erkennen, die unter dem Meeresgrund lagen und teilweise von gewaltigen Felsbrocken bedeckt waren.


  ›Wir empfangen von dieser Stelle weder eine Energiesignatur noch irgendwelche Lebenszeichen‹, kommentierte Nhor den Anblick. ›Wir gehen von einer Naturkatastrophe aus, Delegat. Es ist ein ungeschlachter Planet, der selbst heute noch von Beben und Vulkanausbrüchen geformt wird. Keiner dieser Stützpunkte war so errichtet worden, um solchen Naturgewalten über die Zeit hinweg zu widerstehen.‹


  »Das kann ich so nicht akzeptieren!«, brachte Tharr hervor.


  Als hätte die Kommandantin seine Worte überhaupt nicht gehört, vergrößerte sie das zweite Bild.


  Ein gewaltiger Dschungel nahm es zu allen Seiten ein, immer wieder unterbrochen durch schroff aufragende Felsklippen. Jed Tharr registrierte beiläufig, wie Mon Theres aufstand und sich neben ihn stellte. Er konnte die Nähe der aufgewühlten Emotionen des Mediziners deutlich fühlen und musste sich beherrschen, ihn nicht anzubrüllen, mehr Abstand zu halten.


  Sein Körper versteifte sich, als er inmitten der üppigen Fauna, die fernab von jeglicher preorianischen Siedlung zu liegen schien, die Überreste von Aufbauen ausmachen konnte. Zumindest ließen sie sich unter den Schlingpflanzen erahnen, die weite Teile davon überwuchert hatten.


  »Fayed …«, forderte er sie tonlos auf.


  ›Schwache Energiesignaturen. Das ist aber auch alles. Ich habe keine große Hoffnung, dass wir dort noch etwas Verwertbares vorfinden werden.‹


  »Wir werden sehen«, murmelte Tharr.


  ›Es ist einzig und allein dieser Stützpunkt, von dem wir noch Signale empfangen‹, sagte Nhor und blendete eine Eislandschaft ein. ›Dieser ganze Kontinent in der südlichen Hemisphäre ist von einer dicken Schicht aus Schnee und Eis bedeckt. Es wird dauern, bis wir die Anlage mit den Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, freigelegt haben.‹


  »Das wird uns nicht aufhalten«, erwiderte Tharr. »Wir nutzen die Feuerkraft der hier in der Basis verbliebenen Dherengar, um uns einen Weg zu bahnen.«


  Nhor lachte auf. ›Das ist wild improvisiert, aber wohl effektiv.‹


  »Veranlasse, dass die Roboter verladen werden und gib mir Bescheid, sobald wir aufbrechen können«, ordnete Tharr an und beendete das Gespräch. »Zumindest ein Fortschritt«, murmelte er vor sich hin und wandte sich an Mon Theres. »Es wird Zeit, den nächsten Schritt einzuleiten.«


  Er rechnete mit einer Antwort, doch diese blieb aus. Stattdessen ließ ihn der Mediziner nicht aus den Augen. Tharr machte aus seiner Verwunderung keinen Hehl.


  »Ich frage mich …?«, setzte er an.


  »Ich frage mich auch«, unterbrach ihn Theres. »Ich frage mich, wie du dich fühlst, Delegat.«


  Tharr kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst?«


  Mon Theres faltete die Hände ineinander.


  »Was empfindest du bei der Erkenntnis, dass unser Vorhaben alleine von den Launen der Natur auf diesem Planeten durchkreuzt wurde. Wie hast du die letzten Tage erfahren?«, fragte er. »Ich kann nur sagen, wie es mir geht. Und meine eigenen biogenomen Werte beobachten. Mehr vermag ich als Arzt nicht zu tun. Und ich gebe offen zu, mir fehlt ein Vhedaj.«


  Er beschrieb mit den Händen eine hilflose Geste. »Ich sehne mich nach spiritueller Führung! Denn mich kostet es jeden Tag viel Kraft, mit all dem hier zurechtzukommen! Ich bin müde, Delegat.«


  Jed Tharr strich nachdenklich über einen Hautlappen an seiner Schläfe.


  »Ich kenne deine Akte, Mon Theres. Es ist nicht das erste Mal, dass du die inneren Welten verlassen hast. Und du bist wie ich bereits wiedererweckt worden. Wir haben beide unsere Schlachten geschlagen …«


  »Ja, und die letzte davon vor über fünftausend Sekednar! Fünftausend!«, entfuhr es dem Mediziner. »Unser Schiff ist ein havariertes Wrack, diese Basis durch die Zeit mehr als gezeichnet, zwei der drei Stützpunkte auf dem Planeten zerstört und wir haben keinerlei Kontakt zu Aanvaa!«


  »Sprich weiter«, antwortete der Delegat betont ruhig.


  »Wir sind nicht mehr Herren der Lage, Jed! Diese Welt, ihre Bewohner, alles um uns herum hat sich in den Jahrtausenden verändert! Und du folgst deinem Vorhaben mit einer Selbstverständlichkeit, ohne dich zu fragen, ob es überhaupt noch von Belang ist, was wir hier tun.«


  »Ich würde dir empfehlen, nicht mehr weiter zu sprechen«, erwiderte Tharr nun eine Spur schärfer.


  Mon Theres atmete tief durch. »Ist es dir in den Sinn gekommen, dass die Hegemonie nicht mehr besteht? Dass wir den Krieg verloren haben. Und wir sechs nicht mehr sind als ein Relikt einer längst vergessenen Vergangenheit?«


  Tharr verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Der Preorianer hat bereits diese Taktik bei mir angewendet. Er hat damit so wenig Wirkung erzielt wie du nun.«


  »John Storm, ja … was mit ihm bei der Konditionierung geschehen ist, hat mir zu denken gegeben. Seitdem lassen mich die Fragen nicht mehr los«, gestand Theres ein.


  Jed Tharr trat nahe an ihn heran und durchbrach seinerseits nun bewusst die Intimbarriere, die sie üblicherweise respektierten.


  »Sei froh, dass der Vhedaj den Angriff nicht überlebt hat«, raunte er dem Mediziner zu. »Deine Worte sind die reinste Häresie, und als militärischer Befehlshaber stünde mir das Recht zu, dich dafür zur Verantwortung zu ziehen.«


  Theres versteifte sich in der unmittelbaren Nähe des Delegaten.


  »Warum tust du es nicht?«, fragte er.


  »Vernunft, Mediziner«, antwortete Tharr mit schneidender Stimme. »Und nicht mehr als der Wille, zu überleben. Wir sind nur zu sechst, und ich brauche dich wie jeden anderen, um unseren Auftrag auszuführen.« Er wies auf die projizierte Landschaft. »Und der liegt dort draußen! Auf Preor-3!«


  Er machte einen Schritt zur Seite und atmete selbst innerlich auf, die Nähe zu dem Mann zu unterbrechen, dessen Emotionen erneut ungehindert auf ihn einstürmten.


  »Denkst du, ich wüsste nicht, wie es um uns steht, Mon?«, sagte er. »Ich setze alle Hoffnungen darauf, dass es Vhol Dhun gelingt, die Kommunikation zu Aanvaa wieder herzustellen. Aber solange wir hier sind, werde ich mich nicht verborgen halten und hoffen, dass uns niemand bemerkt!«


  Er richtete den Blick zur Decke.


  »Dhun, wie steht es um die Gefechtsbereitschaft?«, fragte er mit lauter Stimme.


  ›Die Reaktoren sind zu über achtzig Prozent hochgefahren. Alle zwölf Stellungen verfügen über ausreichend Energie für einen Ersteinsatz.‹


  Tharr nickte zufrieden und sah Mon Theres entschlossen an.


  »Vor über fünftausend Sekednar haben die Expeditionen vor uns dafür gesorgt, dass wir mit diesem Planeten und seinen Bewohnern die Dominanz über diesen Sektor gewinnen können! Und selbst wenn nur dieser eine Stützpunkt die Zeit überdauert haben sollte, werde ich davon nicht abrücken!« Er wies mit dem Finger auf den Mediziner. »Ich herrsche lieber als dass ich diene. Und du wirst mein Bestreben mit all deiner Kraft unterstützen!«


  »›Oder‹?«, entgegnete Mon Theres rau.


  »Frage dich das nie, Mediziner. Es gibt in meinen Versprechen kein ›oder‹ …«
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  Drei Tage später


  John Storm konnte den misstrauischen Blick der Frau in seinem Rücken förmlich auf der Haut spüren. Er war ihr zuvor noch nie begegnet, obwohl es aufgrund ihres Äußeren unverkennbar war, dass sie zu den sechs Träumern gehörte, die er auf dem Mars geborgen hatte.


  Fayed Nhor, Kommandantin des havarierten Raumschiffs.


  Sie überragte mit ihrem gertenschlanken Körper selbst Jed Tharr noch um mehrere Zentimeter an Größe. Es war nicht zu übersehen, dass selbst der militärische Anführer ihr Achtung entgegenbrachte. Was Storm wirklich überrascht hatte.


  Nhor strahlte durch ihre Gestik und ihre Haltung eine Unnahbarkeit aus, die die anderen Außerirdischen zu respektieren schienen. John fragte sich, ob es an ihrer Stellung als Kommandantin lag. Ein Sternenreich wie die Hegemonie war angewiesen auf jene, die die Abgründe zwischen den Sternen zu überbrücken vermochten.


  Er überlegte fieberhaft, ob es ihm gelingen konnte, das Vertrauen dieser Frau zu gewinnen. Sollte sie die Ziele des Delegaten nicht teilen, wäre sie eine mächtige Verbündete. Schließlich war sie ohne Schiff auf der Erde gestrandet und ihrer Aufgabe entbunden. Für sie gab es keinen Grund, Tharrs Vorgaben zu unterstützen.


  Aber war es überhaupt möglich, die Außerirdischen gegeneinander aufzubringen? Was hätte einer von ihnen davon, sich auf die Seite der Menschheit zu schlagen? John war sich bewusst, dass sich die Erde in einer schlechten Verhandlungsposition befand. Wobei Jed Tharr ›Verhandlung‹ ohnehin wohl mit ›bedingungsloser Kapitulation‹ gleichsetzte.


  Neben ihr hatte er auch endlich Vhol Dhun kennen gelernt.


  Er war es auch, der seine Hoffnung stärkte, Verbündete gegen Jed Tharr zu finden. Der Ingenieur, der von der Statur her an einen Bären erinnerte, brachte ihm von Anfang an ein offenes Interesse entgegen und schien begierig darauf zu sein, alles was er konnte, von den Menschen zu lernen.


  Er war der erste der Träumer gewesen, der mit ihm auf dem Mars Kontakt aufgenommen hatte. Das lag keine vier Wochen zurück und dennoch wirkte die Erinnerung daran inzwischen, als hätte sich das Ganze in einem früheren Leben ereignet.


  ›So geistesabwesend, wie du bist, können wir froh sein, dass der Zubringer selbstständig fliegt‹, bohrte sich Fayed Nhors Stimme in seine Gedanken.


  John Storm verzog den Mund und unterdrückte die einsetzenden Kopfschmerzen. In den vergangenen drei Tagen hatte er sich weitgehend erholt, doch die telepathische Kommunikation forderte seinen Körper nach wie vor. Er hatte gehofft, die Zeit nutzen zu können, um mit Tara zu üben, doch sie hatte ihn seit seinem Erwachen nicht mehr besucht.


  Jed Tharr hatte dafür gesorgt, dass er abgeschirmt auf der Krankenstation gelegen hatte und außer zu Irene Kurtz keinen weiteren Kontakt zu der Besatzung auf Dark Side One hatte. Die Ärztin war zudem immer in Begleitung von Mon Theres gewesen und hatte daher keine Gelegenheit, mehr als Belanglosigkeiten und kurze Sätze mit ihm zu wechseln.


  »Dann verstehe ich nicht, wieso ich lernen soll, mit ihm zu fliegen«, antwortete John Storm laut ausgesprochen.


  ›Ich benötige einen neuen Navigator, und wie ich im Ynam'athon aus deinen Erinnerungsmustern gelernt habe, scheinst du zumindest ein gewisses Talent als Pilot mitzubringen‹, antwortete die Kommandantin.


  »Sollten Sie nicht erst ein Schiff haben, bevor sie einen Piloten suchen?«, konnte er es sich nicht verkneifen.


  Zu seiner Überraschung hörte er ihr Lachen in seinen Gedanken.


  »Sobald ich dir vertraue, werden wir gut miteinander auskommen«, antwortete sie ihm mit einem nicht zu überhörenden britischen Akzent. John fragte sich, wie sie ihn gelernt hatte.


  »Konzentriere dich auf den Eintrittswinkel!«, wies sie ihn an und beschrieb mit dem Finger einen Bogen durch die Luft.


  Die gekrümmte Linie wurde auf dem Sichtfeld eingeblendet, das die Steuerkonsole umgab. An mehreren Punkten leuchteten Schriftzeichen auf, die John nun nicht mehr fremd waren. Er konnte sie lesen, als habe er sie von frühester Kindheit an gelernt. Auf den ersten Blick wirkten sie wie eine endlose Abfolge von Zahlen, doch sie ergaben in der Kombination ein greifbares Bild in seinem Bewusstsein, das ihm intuitiv vermittelte, wie er Geschwindigkeit und Neigung einzustellen hatte.


  Sie denkt selbst daran, die Verwirbelungen in den oberen Luftschichten auszugleichen, stellte er verblüfft fest.


  Wieder lachte Fayed Nhor in seinen Gedanken.


  ›Warte, bis du in die Untiefen zwischen den Sternen eintauchst‹, antwortete sie. ›Dann wirst du wirklich lernen, auf ihren Wellen zu tanzen …‹


  Er sah sich zu ihr um. Sie richtete ihre Augen über ihn hinweg nach vorne und erwiderte seinen Blick nicht. Offenbar war sie darauf bedacht, ihr distanziertes Auftreten nach außen hin zu wahren.


  Es passte zu ihrem Aussehen, befand er. Ihr Gesicht war deutlich härter geschnitten als das von Tara. Mit ihren hohen Wangenknochen und dem schmalen Mund erinnerte sich tatsächlich an eine englische Aristokratin. Als hätte sie sich diesen Akzent gerade deshalb ausgesucht … Ihr schwarzblaues Haar wurde von einem schmalen, metallenen Stirnband zurückgehalten.


  John ließ seinen Blick tiefer über ihren Körper gleiten, dessen Formen durch den eng anliegenden Dress deutlich unterstrichen wurden, und in diesem Augenblick sah ihn Fayed Nhor scharf an. Sie blockierte seine Gedanken mit einer Kälte ab, die einer Klinge gleich in sein Bewusstsein stieß. In ihren Augen funkelte eine Geringschätzung, die nichts mehr mit ihrem Gespräch noch vor wenigen Momenten gemein hatte.


  ›Denke alleine an den Flug, Preorianer!‹, klirrte ihre Stimme in seinem Kopf.


  Er nickte kurz und ließ die Zahlen ein weiteres Mal vor seinem inneren Auge ablaufen, konzentrierte sich dabei aber auf den Gleiter. Dieser reagierte umgehend und ging in eine leichte Schräglage über. Auch wenn es wie selbstverständlich vonstatten ging, musste John Storm mit den Eindrücken kämpfen, die unablässig auf ihn eindrangen.


  Es gab keine Instrumente oder Skalen, die er ablesen konnte, um über Höhe, Fallrate oder Schubkraft informiert zu sein. Die schiffsinternen Systeme teilten ihm die Werte wie in einem Gespräch mit. Nur dass es nicht mit Worten geführt wurde, sondern mit Bildern und Mustern.


  Er konnte die Außentemperatur auf der Hülle des Gleiters auf der eigenen Haut spüren und wusste, wann er den Neigungswinkel anpassen musste, fühlte trotz der Gravitationskompensatoren die zunehmende Schwerkraft des Planeten und ahnte bereits im Voraus, wann er den Gegenschub zuschalten musste, um den Sinkflug abzufangen.


  Es war eine atemberaubend neue Erfahrung, anders als jeder Flug, den er in seinem Leben jemals zuvor absolviert hatte.


  Fayed Nhor bestätigte seine Eingriffe in die Flugautomatik nüchtern und ging dann in den hinteren Bereich des Gleiters. John warf einen Blick über die Schulter und sah ihr nach. Sie stellte sich zu den übrigen drei Außerirdischen, die um einen runden Tisch versammelt saßen. Da sie kein Wort miteinander sprachen, vermutete er, dass sie sich telepathisch austauschten.


  Er sah wieder nach vorne. Es war auch nicht nötig, dass sie ihm weitere Anweisungen gab. Sie durchflogen im Augenblick einen dichten Wolkenschleier, der keine freie Sicht ermöglichte. Doch er wusste auch so, wohin er sich richten musste.


  Ihr Ziel lag nördlich der Javasee, mitten im Dschungel von Borneo.


   


  John Storm hatte den Boden kaum betreten, als der Schweiß auch schon seine Kombination durchtränkte. Der dünne Stoff klebte auf seiner Haut.


  Er schnaufte und atmete flach. Die Luft war drückend und von einer Feuchtigkeit erfüllt, die ihm das Atmen erschwerte. Viel mehr als ihm setzten diese Bedingungen unübersehbar den Außerirdischen zu. Sie waren offensichtlich ein anderes Klima gewöhnt.


  Willkommen auf der Erde!, dachte er grimmig. Vielleicht hättet ihr euch doch einen anderen Planeten aussuchen sollen …


  Sie schirmten ihre Gedanken nicht ab, und so stürmten die Eindrücke des Unbehagens auf ihn ein. Einzig Jed Tharr ließ durch nichts erkennen, ob ihm die Umweltbedingungen zusetzten, und schritt mit ausladenden Schritten durch das dichte, kniehohe Gras. Kein Schweißtropfen bedeckte seine Haut. Selbst die Feuchtigkeit in der Luft schien den Kontakt mit ihm zu meiden. Jedoch trug er eine Atemmaske, die seine untere Gesichtshälfte bedeckte.


  Vier Dherengar begleiteten ihn auf der Rampe nach unten. Sie verteilten sich auf dem Boden in einem Halbkreis.


  Er sah sich nur kurz um und wies dann auf den Hügel, der gut zweihundert Meter von ihnen entfernt anstieg. »Komm. Du bist dieses Klima gewohnt«, forderte er Storm auf. Die Stimme klang verzerrt durch die Maske. »Ihr anderen, geht zurück zum Zubringer. Ich gehe nicht davon aus, dass wir lange hier bleiben werden.«


  Bei diesen Worten wirkte sein Blick noch härter als sonst. Die Augen lagen tief in den Höhlen verborgen und funkelten unablässig. John fragte sich, was er hier vorhatte. Fayed Nhor hatte ihm nur die Koordinaten gegeben, an denen er den Gleiter landen sollte.


  Doch was sollte sich hier befinden, mitten in einer unzugänglichen Dschungelregion?


  Tara na Vhals Worte gingen ihm durch den Kopf, während er dem Delegaten folgte. Tharr hatte vor, die Menschen, die die Hegemonie vor Jahrtausenden für ihren Kriegseinsatz vorbereiten wollte, wieder zu erwecken.


  Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Regen setzte ein. Innerhalb weniger Sekunden entwickelte er sich zu einem heftigen Wolkenschauer. Um John Storm herum rauschte es, als stünde er unter einem Wasserfall. Er konnte durch den Regenschleier kaum mehr sehen als die Hand vor Augen und erkannte Jed Tharr vor sich nur als diffusen Schemen.


  Neben und hinter ihm stapften die Dherengar mit einer stoisch wirkenden Ruhe durch den aufgeweichten Boden. Das Erdreich erschütterte unter ihren Schritten.


  Er starrte nach vorne und versuchte, inmitten der verwaschenen Umgebung etwas auszumachen. Tief herabhängende, ausladende Blätter versperrten ihm die Sicht. Er schob sie mit der Hand zur Seite und musste einer Liane ausweichen, die sich durch die Bewegung gelöst hatte und auf sein Gesicht zupeitschte.


  Dann hörte der Regen so abrupt auf wie er eingesetzt hatte. Die Wolken hingen tief in den Baumkronen. Dichte Schwaden waberten über dem Boden. Kein Windhauch wehte. John Storm hatte bei jedem Atemzug das Gefühl, als trinke er den Wasserdampf förmlich.


  Er spürte jeden Schritt mit einem Ziehen in seinen Beinen, als er den flachen Hügel erklomm.


  Ihn trieb die Frage um, was der Außerirdische hier wollte.


  Und dann sah er inmitten der wild wuchernden Pflanzen die zerborstenen Überreste eines Mauerstücks, das in die Höhe ragte. Er konnte nicht sagen, aus welchem Material es war. Es war weder aus Stein noch aus Ziegeln errichtet worden. Einst mochte es eine glatte, fugenlose Oberfläche besessen haben, doch es hatte den ungebändigten Kräften der Natur nicht Stand gehalten.


  Die Roboter wischten mit ihren mächtigen Armen Geäst und kleinere Bäume beiseite. Blätter und Zweige sirrten durch die Luft. John Storm ging unwillkürlich in Deckung. Sollte ihn einer der Arme treffen, könnte er ihm den Schädel einschlagen.


  Er fühlte unter seinen Stiefeln einen festen Untergrund und ließ sich auf einem Knie nieder, um über den Boden zu wischen. Die tropfnasse Erde klebte an seinen Fingern, dennoch gelang es ihm, eine Stelle freizulegen, die wie eine Bodenplatte aussah. Sie war jedoch von Rissen zerfurcht und an zahlreichen Stellen aufgesprengt.


  Was immer sich hier befunden hatte, es war vollkommen zerstört worden.


  Das schien auch Jed Tharr bewusst geworden zu sein, der inmitten einer kleinen Lichtung stand und sich umsah. Er machte eine Handbewegung und wie aus dem Nichts entstand vor ihm ein holographisches Display.


  Storm konnte nicht anders, als den Delegaten fasziniert dabei zu beobachten. Er nahm sich vor, sich jedes Detail einzuprägen. Das Wrack auf dem Mars hatte ihm keinerlei Eindruck gegeben, wie die Technik der Außerirdischen in all ihren Feinheiten funktionierte. Und die Konditionierung gab ihr Wissen nur dann preis, wenn er es benötigte. Tharr rief Schaubilder und Diagramme auf, die auf ihn wie Messergebnisse wirkten.


  Er schürzte die Lippen und unterdrückte den Impuls, das Gelände auf eigene Faust zu untersuchen. Selbst wenn ihn die Kampfroboter gewähren ließen, würde er alles, was er fand, aushändigen müssen. Doch je länger er sich hier umsah, desto mehr fragte er sich selbst, was genau er hier zu finden hoffte.


  Ein dumpfes Geräusch erfüllte die Luft. Zuerst war es so leise, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Es wiederholte sich in einem gleichbleibenden Takt und kam immer näher.


  Hubschrauber!, dachte John Storm und sah zum wolkenverhangenen Himmel.


  »Was ist das?«, rief Jed Tharr ihm zu.


  Storm überlegte kurz, was er dem Außerirdischen antworten sollte. »Hubschrauber«, entschied er sich für die Wahrheit. Was für einen Sinn sollte es haben, zu lügen? »Fluggeräte zur bodennahen Erkundung. Unsere Landung ist bei den örtlichen Behörden offenbar nicht unbemerkt geblieben.«


  Tharr betrachtete ihn forschend und musste dann irgendeine unausgesprochene Anweisung gegeben haben, denn die Dherengar verteilten sich auf dem freien Geländestück. Keine Minute später waren inmitten der Wolken zwei Umrisse schwach auszumachen. Das Wummern der Rotorblätter wurde immer lauter und hallte nun über das Gelände.


  Storm fuhr sich durch sein nasses Haar und wischte es nach hinten. Er konnte nicht mehr tun, als zuzusehen, wie die beiden Maschinen näher kamen. Die Roboter stachen in ihrer grellroten Färbung wie Leuchtbojen hervor und mussten selbst von Weitem gut zu erkennen sein.


  Warum ging Tharr dieses Risiko ein?


  Die Antwort folgte nur wenige Sekunden später, als die Dherengar ihre Waffenarme hochrissen und auf die Helikopter feuerten. Storm schrie auf und forderte den Außerirdischen mit einer Handbewegung auf, den Beschuss einzustellen.


  Doch es war längst zu spät.


  Die Roboter besaßen auch auf diese Entfernung eine tödliche Präzision. Energiegeschosse schlugen in die Kanzel und den Rumpf ein.


  Die Wucht des Einschlags warf die Helikopter aus der Bahn. Der erste trudelte zu Boden und überschlug sich in der Luft. John schüttelte hilflos den Kopf, als er das metallische Kreischen beim Aufschlag hörte. Die Maschine hatte sich mehr als hundert Meter über dem Boden befunden. Nur ein Wunder konnte die Insassen gerettet haben.


  Der zweite Helikopter eröffnete das Feuer, obwohl aus seinem Heckbereich schwarzer Rauch drang. Garben von Maschinengewehrfeuer hackten in den Boden und trafen einen der Roboter, der durch die Wucht zurücktaumelte.


  Die Dherengar nahmen das Ziel ein weiteres Mal unerbittlich ins Visier. In einem Feuerball explodierte der Kampfhubschrauber und schlug als brennende Lohe zwischen den Bäumen auf.


  »Unbelehrbar«, meinte Jed Tharr und schritt an John Storm vorbei.


  Der Pilot ballte die Hände zu Fäusten und sah auf die beiden Wracks. Seine Augen brannten. Er presste die Lippen aufeinander und drehte sich zu dem Delegaten um.


  »Willst du mich angreifen?«, meinte Tharr mit einem spöttischen Unterton. »Dann mache es, solange ich dir den Rücken zudrehe. Eine bessere Gelegenheit werde ich dir nie bieten.«


  Er blieb tatsächlich stehen und schien darauf zu warten, wie sich Storm verhalten würde. Dieser rang den Impuls in sich nieder, den Außerirdischen anzugreifen. Tharr würde niemals ein unnötiges Risiko eingehen, und er hatte selbst gerade erleben müssen, wie vernichtend die Kampfroboter zuschlugen.


  John kniff die Augen zusammen und stieß den Atem aus. Nur allmählich war er bereit, die Fäuste wieder zu lockern.


  »Eine weise Entscheidung«, rief Tharr, als wisse er genau, was in dem Piloten vorging. »Wer überleben will, sollte wissen, wann es klüger ist, die Hand nicht zu erheben.«


   


  John betrat den Gleiter schweigend und vermied jeden Blickkontakt mit den Außerirdischen. Er schirmte seine Gedanken so gut er konnte ab und hoffte nur, dass sie ihn in Frieden ließen. Er stellte sich an die Steuerkonsole und stützte seine Hände auf die weiße Oberfläche, die wie Alabaster schimmerte.


  »Wohin jetzt?«, presste er hervor.


  Er hatte nach dem Abschuss der beiden Helikopter überlegt, jede weitere Zusammenarbeit einzustellen. Doch dann hatte er sich gefragt, was ihm diese Entscheidung nützen würde. Im besten Fall sperrten sie ihn im Gleiter ein, ohne dass er noch Einfluss darauf nehmen konnte, was als Nächstes geschah. Im schlimmsten Fall ließ Jed Tharr ihn hinrichten, weil er keinen Nutzen mehr für ihn hatte.


  Fayed Nhor stellte sich neben ihn. Er konnte ihrem Gesicht nicht ablesen, ob Tharr sie von dem, was in Dschungel geschehen war, in Kenntnis gesetzt hatte. Oder ob es sie in irgendeiner Weise bewegte.


  Sie nannte ihm die Koordinaten.


  Storm ging sie im Geiste durch und runzelte die Stirn.


  »Das liegt mitten in der Antarktis!«, erwiderte er.


  ›Nennt ihr so diesen eisbedeckten Kontinent?‹, erwiderte die Kommandantin. ›Leite eine Orbitalparabel ein. Das geht schneller, als wenn wir einen Atmosphärenflug vornehmen.‹


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr rechtzugeben. Der Zubringer konnte seine Stärken vor allem im Weltraum ausspielen. Auf der Erde selbst war er kaum mehr als ein überschallschnelles Flugzeug. Und selbst das würde Stunden benötigen, um vom indonesischen Archipel zur Antarktis vorzustoßen.


  Nhor ließ ihn bei der Startsequenz frei gewähren. Er achtete beim Steigflug darauf, ob sich noch weitere militärische Maschinen näherten. Immer wieder fragte er sich, wie viel man auf der Erde inzwischen von den Außerirdischen mitbekommen hatte.


  Militärs würden jede Sichtung in der Öffentlichkeit herunterspielen oder leugnen. Dessen war er sich sicher. Doch was wurde bereits hinter verschlossenen Türen beraten?


  Storm verbannte die Überlegungen aus seinem Kopf. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Er war hier auf sich alleine gestellt und hatte keine Möglichkeit, jemandem eine Nachricht zukommen zu lassen.


  Es dauerte keine Viertelstunde, bis der Zubringer die Ionosphäre erreichte und sich die Schwärze des Alls über ihm erstreckte.


  Unter ihm breitete sich das Blau der Erdkugel aus. John war sie noch nie so schön und so verletzlich erschienen wie in diesem Augenblick. Er schwor sich, alles in seiner Macht stehende zu unternehmen, um sie zu beschützen.


  »Von hier oben erinnert dein Planet an Aanvaa«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. »Auch wenn er deutlich kleiner ist.«


  Mon Theres war an ihn herangetreten.


  »Dein Schmerz ist deutlich zu spüren. Was bedrückt dich?«


  John Storm schnaubte.


  »Wollen Sie das ehrlich wissen?«, fragte er und machte aus seiner Verbitterung keinen Hehl. Er initialisierte den Orbitalflug und sah die Wolkenbänder unter sich vorbeiziehen.


  »Ich hatte die letzten Tage selbst viel Zeit, mich meinen … Betrachtungen hinzugeben«, antwortete der Mediziner. »Wenn man Abstand von all dem hat, was einem wichtig ist, beginnt man sich selbst zu hinterfragen. Vor allem wenn dieser Abstand Tausende von Jahren beträgt.«


  Diese Offenheit überraschte John.


  »Manche besinnen sich dann auf den Glauben an eine höhere Ordnung, um darin Stärke zu finden«, fuhr der Außerirdische fort. »Andere auf den Glauben an die Macht, wie Jed Tharr.«


  »Was wollen Sie mir damit sagen?«, entgegnete John. Er wagte nicht, einen Blick nach hinten zu werfen, ob einer der anderen die Worte des Mediziners mitbekommen hatte.


  Mon Theres sah ihn an und wirkte verblüfft.


  »Dir?« Er sah wieder nach vorne und schien zu lächeln. John konnte es im Lichtschein der Atmosphäre nicht erkennen. »Gar nichts. Ich denke, ich habe nur mit mir selbst gesprochen.«


  Er legte Storm in einer ungewöhnlich vertrauten Geste die Hand auf die Schulter und ging zurück zum Heckbereich. Der Pilot blendete all die Gedanken aus, die ihm nach diesem Gespräch im Kopf herumspukten und konzentrierte sich auf den Anflug.


   


   


   


  12.


   


  Dark Side One


  »Wie geht es ihm, Doktor?«, fragte June Summers und blickte auf den Tischmonitor vor sich.


  ›Das fragen Sie ihn am besten selbst‹, antwortete Irene Kurtz mit einem leichten Lächeln. Die Ärztin machte einen Schritt zur Seite.


  June legte die Hand vor den Mund und stieß einen verhaltenen Schrei aus, als sie sah, wie sich der Kopf ihres Sohns bewegte und er die Augen aufschlug. ›Deine Mutter‹, hörte sie eine leise Stimme im Hintergrund. ›Willst du ihr Hallo sagen?‹


  Das Bild zoomte heran.


  Wesley Summers richtete seine Augen auf den Monitor.


  ›Hi, Mom‹, hörte sie seine schwache Stimme und konnte die Tränen nicht unterdrücken. Sie nahm sich vor, sich zusammenzureißen, doch es wollte ihr in diesem Augenblick nicht gelingen, ihre Gefühle zurückzuhalten.


  »Hi, Wes!«, kam es krächzend über ihre Lippen. »Wie geht es dir?«


  ›Mies‹, antwortete er zögernd. ›Alles ist so heiß und tut weh.‹


  Sie wandte den Kopf ab, um die Tränen aus den Augen zu wischen, dann beugte sie sich nahe an den Monitor.


  »Das wird schon wieder. Da bin ich mir sicher. Die Ärztin hat gesagt, dass du dich wieder ganz erholen wirst!« Sie wusste selbst, dass Irene Kurtz noch keine abschließende Aussage dazu machen wollte, doch sie klammerte sich an dieser Hoffnung fest.


  ›'kay‹, antwortete Wesley und ließ den Kopf sinken.


  Sie legte die Hand gegen den Bildschirm und wünschte sich, ihren Sohn in den Arm nehmen und trösten zu können.


  ›Miss Summers …‹, hörte sie die Stimme der Ärztin mit einem mahnenden Unterton.


  June nickte unbewusst und räusperte sich.


  »Lass uns aufhören, mein Spatz. Ruh dich aus. Ich komme so schnell vorbei wie ich kann und besuche dich!« Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Ihr Sohn erwiderte die Geste, ohne etwas zu sagen.


  Das Bild wechselte und zeigte nun Irene Kurtz.


  »Wann kann ich ihn sehen?«, wollte June wissen.


  Die Ärztin neigte den Kopf. ›Ich möchte noch ein paar abschließenden Tests machen. Ihr Sohn muss sich erst mal wieder ausruhen. Und dann brauche ich die Freigabe von einem der Außerirdischen, dass Sie Ihr Quartier verlassen dürfen. Lassen Sie uns einen Termin auf 1400 legen.‹


  »1400«, wiederholte June und überlegte.


  ›Zwei Uhr heute Nachmittag‹, erklärte Irene Kurtz.


  »Danke. Ich komme mit diesen Zeitangaben noch nicht klar.«


  ›Daran gewöhnt man sich‹, meinte die Ärztin und zwinkerte ihr zu. ›Und entspannen Sie sich. Er ist noch sehr erschöpft, aber es geht ihm den Werten nach wirklich gut.‹


  June nickte mehrfach, wie um das Gehörte zu bestätigen. »Danke, Doktor!«, antwortete sie und verabschiedete sich. Die Videoverbindung wurde unterbrochen, und der allgemeine Startbildschirm wurde eingeblendet.


  June rieb sich mit den Händen übers Gesicht und atmete tief durch.


  Es geht ihm gut, beruhigte sie sich selbst. Er ist bei Bewusstsein!


  Sie stieß den Atem aus und blickte auf die eingeblendete Uhr. Bis 1400 waren es noch etwas über zwei Stunden. Sie erhob sich und ging in die Waschnische. Beim Blick in den Spiegel erschrak sie über sich selbst und drehte den Hahn auf. Mit beiden Händen sammelte sie das Wasser und schüttete es sich ins Gesicht.


  Prustend griff sie nach dem Handtuch. Wenigstens half ihr die Kälte dabei, die Sinne zu klären.


  Eine melodische Tonfolge erklang. Irritiert sah sich June um und konnte sie nicht zuordnen. Sie strich mit den noch immer feuchten Händen ihr Haar zurück und verließ die Nische, als die Melodie ein zweites Mal zu hören war.


  Jetzt erst dämmerte es ihr, dass es an der Tür klingelte.


  Sie ging auf sie zu und blieb unschlüssig davor stehen.


  »Ich kann sie nicht öffnen«, rief sie. Sie dachte, dass das eigentlich jedem klar sein musste. Sie war schließlich wie die meisten anderen auf dieser Station eingesperrt.


  Die Tür ging mit einem Surren zur Seite.


  June zuckte zurück, als sie die außerirdische Frau vor sich sah, der sie auf Calvin Storms Farm begegnet war.


  »Bitte entschuldige«, sagte Tara na Vhal und hob eine ihrer grazilen Hände. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Natürlich ist mir bewusst, dass du dein Quartier nicht verlassen darfst. Dennoch wollte ich mich anmelden und nicht ungefragt eindringen.«


  »Danke«, meinte June und wich einen Schritt nach hinten. Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper und wusste nicht, wohin sie sehen sollte.


  »Komme ich ungelegen?«, fragte Tara. Ihre dunklen Augen richteten sich auf June. »Geht es dir gut? Ich fühle, dass du innerlich aufgewühlt bist. – Oh …« sie stockte. »Dein Kind. Es geht ihm …?«


  »Es geht ihm gut«, beeilte sich June zu sagen.


  »Das beruhigt mich. Ich kann mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, was es für eine Mutter heißt, so zu leiden«, antwortete die Außerirdische und betrat erst jetzt den Raum.


  June Summers wich noch einen Schritt zurück.


  »Du hast Angst vor mir«, stellte Tara fest. »Warum?«


  June stutzte und lachte auf. Dann jedoch erkannte sie die Verunsicherung in Tara na Vhals Augen.


  »Sie fragen sich das wirklich?«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Ist … ist das nicht offensichtlich?«


  Tara machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. June hatte den Eindruck, als schwebe die Außerirdische mehr als dass sie ging. Eine ätherische Aura umgab sie, die sie sich nicht erklären konnte. Hätte dieses Wesen Flügel besessen, wäre sie drauf und dran gewesen, an die Existenz von Engeln zu glauben. Trotz all dem, was vorgefallen war.


  »Es muss schwer für dich sein, all das hier in dich aufzunehmen«, sagte Tara. »Vor allem bei dem, was deinem Kind widerfahren ist. Ich dachte nur …«


  Sie unterbrach sich und sah sich um.


  June wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie unterdrückte den Impuls, auf die Außerirdische zuzugehen, die in diesem Augenblick einen unsicheren und nervösen Eindruck machte.


  »Ich dachte nur, du hättest gesehen, dass du nichts vor mir zu befürchten hast. Es tut mir so unendlich leid, was geschehen ist!« Tara streckte ihr die Arme entgegen. »Und ich hatte gehofft …«


  »Ja?«, fragte June unwirscher nach als beabsichtigt.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden«, vollendete Tara den Satz.


  June runzelte die Stirn.


  »Wir haben ein gemeinsames Interesse, und ich wünschte, du könntest mir dabei helfen, die Fragen, die mich beschäftigen, zu beantworten. – Darf ich?«, fragte Tara nach Vhal und deutete auf die geschwungene Couch. June nickte ungeduldig.


  »Es ist für mich ein Rätsel, das ich nicht zu ergründen vermag«, sagte Tara na Vhal mit verhaltener Stimme, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Kannst du mir helfen, John Storm zu verstehen?«


  June Summers starrte die Außerirdische mit offenem Mund an.


   


  Erde


  Der Unterschied zum bornesischen Dschungel hätte kaum extremer sein können.


  Das Sichtfenster erhöhte automatisch den Kontrast, um das Dämmerlicht der Umgebung auszugleichen. Puderfeiner Schnee wurde vom Wind aufgepeitscht. Die geschlossene Eisdecke schimmerte tiefblau, im selben Farbton wie der wolkenfreie Himmel, in dem sich als einsames Licht der Mond abzeichnete.


  John wünschte sich unwillkürlich, er könnte einen Blick auf die abgewandte Seite werfen.


  Die Bugluke des Gleiters war nur geöffnet worden, um die Dherengar ins Freie zu lassen. Doch selbst diese kurze Zeit hatte ausgereicht, damit sich eine eisige Kälte im Inneren ausbereitete. John schlang die Arme um den Oberkörper und unterdrückte nur mit Mühe das Zittern seiner Lippen. Seine nach wie vor nasse Kleidung legte sich klamm auf seine Haut.


  »Du solltest dich wie wir alle gegen die Kälte wappnen«, hörte er Vhol Dhuns Stimme in seinem Rücken. Er drehte sich zu ihm um und sah, wie der Ingenieur ihn zu sich herwinkte.


  John warf einen letzten Blick auf die vier Roboter, die selbst bei diesen dämmrigen Lichtverhältnissen in ihrer roten Lackierung inmitten der Eislandschaft nicht zu übersehen waren, dann folgte er dem Außerirdischen. Sie verließen die obere Ebene und betraten den unteren Bereich des Gleiters. In einer Nische standen Jed Tharr und Mon Theres.


  Die beiden Männer befestigen auf ihrer Kleidung mehrere metallene Applikationen. Der Delegat legte einen Ringverschluss um seinen Hals, der mit einer Platte auf der Brust auflag. An den Beinen trug er bereits metallische Verstärkungen, die entfernt an antike Beinschoner erinnerten. Einem Schubfach entnahm er entsprechende Manschetten, die den ganzen Unterarm bedeckten.


  »Ein Wärmeaggregat«, erklärte der Ingenieur. »Es erzeugt ein hauchdünnes Kraftfeld um deinen Körper und misst fortwährend deine Werte, um die Temperatur zu regulieren. Leider ist es uns bis heute nicht gelungen, etwas Gleichwertiges für den Einsatz in feuchten oder heißen Regionen zu entwickeln.«


  John nickte nur und öffnete ein Schubfach.


  Sobald Dhun mit den Erläuterungen begonnen hatte, rief sein Bewusstsein alle nötigen Informationen über die Handhabung ab. Obwohl er die Ausrüstung jemals zuvor weder gesehen noch verwendet hatte, legte er sie mit routinierten Handgriffen an. Das war dieser unmerkliche Aspekt der Konditionierung, der ihm fortwährend bewusst wurde. Er besaß alles nötige Wissen, um sich nahtlos in die Arbeitsabläufe an Bord eines Raumschiffs einzugliedern.


  John fragte sich, wo die Grenzen lagen. Was hatten sie ihm an Allgemeinwissen mitgegeben? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm sensible Informationen überließen, mit denen er zur Gefahr für sie werden konnte.


  Bisher hatte er aber noch immer nicht ergründen können, in welcher Weise er … konditioniert worden war. Er war nicht in eine seelen- und willenlose Maschine verwandelt worden, die bedingungslos allen Wünschen der Hegemonie Folge leistete. Auch sein Widerstand war nicht gebrochen worden. Und diese Erkenntnis beruhigte ihn.


  Nach wie vor konnte er sich aber nichts unter Taras Worten vorstellen, er habe ein »Grundverständnis für die Struktur der Ordnung« erlangt. John verzog ironisch die Lippen. Er fühlte sich in keinster Weise erleuchtet oder beseelt.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ihn die Außerirdischen aufmerksam beobachteten. Waren auch sie sich nicht schlüssig, inwieweit die Konditionierung bei ihm wirkte?


  Er konzentrierte sich auf das Steuerelement, das seine Arbeit umgehend aufnahm. Ein leises Summen ertönte. Vor seinen Augen nahm er ein leichtes Flimmern wahr. Er betrachtete seine Hand. Die Lichtreflexe umspielten auch seine Finger, wie alles an seinem Körper. John legte die Fingerspitzen aneinander. Es gab keinen zusätzlichen Widerstand. Das Kraftfeld hinderte ihn nicht daran, die Berührung zu spüren.


  »Es hält nur den Einfluss der Kälte ab«, sagte Mon Theres, als erahne er die Gedanken. »Es ist kein Energiefeld, das einem direkten Beschuss widerstehen könnte. Du kannst uneingeschränkt alles anfassen, selbst Nahrung zu dir nehmen.«


  Bei dieser Erwähnung wurde John erst das flaue Gefühl in seinem Magen bewusst. Er hatte seit seinem Aufbruch vom Mond nichts mehr gegessen oder getrunken. Und das lag mehrere Stunden zurück.


  »Gibt es denn etwas zu essen an Bord?«, fragte er. »Ich habe nämlich Hunger.«


  Mon Theres ließ die zweite Armschiene mit einem hörbaren Schnappen einrasten.


  »Wir sollten uns alle vor dem Aufbruch stärken«, antwortete er. »Wir können nicht vorhersehen, wie lange wir uns in dem Stützpunkt aufhalten werden.«


  Er schritt den schmalen Gang entlang bis zu deren Ende und erreichte eine weitere Nische. John sah ihn halb verborgen an einer Konsole hantieren, danach kam der Mediziner mit mehreren Päckchen in seiner Hand zurück. Eines davon reichte er John Storm.


  »Unsere Körper unterscheiden sich nach der Wiederweckung nur minimal von deinem. Also solltest du dieses Konzentrat gut vertragen können«, erklärte er. Er setzte sein Päckchen an die Lippen. John vermochte nicht zu sagen, ob Theres es nun aß oder trank. Zusammen mit dem Inhalt löste sich auch die gelartige Ummantelung auf.


  Viel schlimmer als die Proteindrinks auf Dark Side One kann es nicht schmecken, überlegte er.


  Bereits der erste Schluck belehrte ihn allerdings eines Besseren. Das Konzentrat deckte eine reichhaltige Bandbreite an unangenehmen Geschmacksrichtungen ab. Nur widerwillig setzte er ein zweites Mal an. Allerdings musste er zugeben, dass sich umgehend eine angenehm sättigende Wirkung einstellte und das Gel reichlich Flüssigkeit absonderte.


  Er verzehrte es bis zum letzten Stück und wischte die Hände aneinander ab.


  »Denke nicht, dass wir immer so essen«, meinte Jed Tharr. »Es ist die effizienteste Form, sich auf Reisen zu ernähren. Mehr nicht. Zu Hause schätze ich die kulinarischen Vorzüge, die meine Welt zu bieten hat.«


  »Yellidianischer Wein, den vermisse ich«, fügte Vhol Dhun an und zwinkerte John Storm zu.


  Der Pilot wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Die Andersartigkeit der Außerirdischen war in jedem Augenblick deutlich zu spüren, dann aber verhielten sie sich wieder in einer Art und Weise menschlich, die ihn verblüffte.


  »Du wirst dich gedulden müssen«, antwortete Tharr trocken. »Fayed, wie weit sind die Dherengar?«, fragte er in den Raum hinein.


  Er hatte die Kommandantin angewiesen, das Vorankommen der Roboter zu überwachen.


  Zwischen den Männern leuchtete ein Bild auf. Es zeigte die Kampfroboter nur unweit des Schiffs entfernt in einer Linie aufgestellt. Sie zielten mit ihren Waffenarmen auf einen Punkt vor sich im Eis. Das gemeinsame Feuer ihrer Energiestöße hatte bereits eine große Mulde gebildet, aus der eine Säule verdampfenden Wassers in den Himmel stieg.


  ›Dein Plan scheint zu funktionieren, Delegat‹, antwortete sie über die Kommunikationsschnittstelle. ›Die Sensoren haben bereits den Zugang geortet.‹


  »Dann lasst uns aufbrechen«, meinte er zu den Männern um sich herum. »Fayed, du bleibst beim Schiff und überwachst die Umgebung.«


  ›Wenn du es anordnest‹, entgegnete sie und unterbrach die Verbindung.


  »Etwas, wovon ich wissen müsste, Preorianer?«, wandte Tharr sich an John. »Überraschungen wie die Flugobjekte im Dschungel? Patrouillen?«


  Storm schüttelte den Kopf. »Auch für uns ist dieser Kontinent ein unwegsames Gelände. Es gibt nur ein paar Forschungsstationen entlang der Küste. Selbst wenn eine von ihnen unser Ankommen bemerkt haben sollte, hätten sie keinerlei Waffen. Sie stellen keine Gefahr dar.«


  »Wir werden sehen«, antwortete der Delegat.


  »Diese hier werden wir auch noch benötigen«, sagte Dhun und reichte einen faustgroßen Gegenstand an Storm weiter. Es war eine Atemmaske, wie sie der Delegat auf Borneo getragen hatte, dazu allerdings auch eine Sichtbrille.


  »Unsere Augen sind lichtempfindlicher als deine. Entscheide du also selbst, ob du sie benötigst«, erklärte ihm der Ingenieur. »Das Aggregat wärmt zudem nur deinen Körper, nicht aber die Luft, die du einatmest.« Er setzte die Maske auf und befestigte die Brille in einer Halterung direkt darüber.


  John tat es ihm gleich und sah sich um. Das Visier passte den Helligkeitskontrast bei jeder Bewegung in Sekundenbruchteilen auch der kleinsten Lichtveränderung so fließend an, dass er es kaum wahrnahm.


  Er entschied sich, sie aufzulassen. Ihm würde sie im Dämmerlicht dabei helfen, die Umgebung besser zu erkennen.


  Die vier Männer versammelten sich an der Bugschleuse. Storm konnte sehen, dass Vhol Dhun und Mon Theres eine Tasche an einem Verschluss an der Hüfte befestigt hatten. Er warf einen kurzen Blick auf die drei Außerirdischen. Keiner von ihnen trug etwas, das an eine Waffe erinnerte. Sie schienen mit keiner Bedrohung zu rechnen, der sie nicht gewachsen waren.


  Die Rampe senkte sich langsam nach unten.


  Sofort zerrte der scharfe Wind an seinem Körper. Trotz des Wärmeaggregats glaubte John, die Kälte dringe in jede Faser seines Körpers ein. Das Gerät benötige offenbar ein paar Sekunden, bis es sich auf die harschen Bedingungen eingestellt hatte, denn erst nach mehreren Schritten fühlte er die Wärme in seinen Körper zurückdringen. Dennoch musste er sich gegen die heftigen Böen stemmen und kämpfte sich Schritt für Schritt nach vorne. Mit einer gewissen Befriedigung stellte er fest, dass es auch den Außerirdischen nicht besser erging.


  Er hob den Kopf und blickte nach vorne. Die Brille verstärkte das Restlicht wie erwartet und zeigte ihm Unebenheiten auf dem Untergrund an, die er ansonsten übersehen hätte. Keine fünfzig Meter vor sich sah er die Roboter, die nach wie vor ihre Energieentladungen in die gefrorene Schicht jagten.


  Er stellte sich direkt hinter einen von ihnen, um sich vor dem zunehmenden Wind zu schützen, und spähte in die Öffnung. Sein Herz schlug schneller. Anders als auf Borneo konnte er hier die kompakte Form eines Zugangs erkennen. Hinter dem schmelzenden Eis war ein Schott deutlich auszumachen.


  Zusammen mit den anderen Männern musste er nur noch wenige Minuten warten, bis die Dherengar den Zugang freigelegt hatten. Als hätten sie selbst erkannt, dass ihre Arbeit getan war, stellten sie ihr Feuer ein und gingen in eine Habachtstellung.


  Vhol Dhun trat vor und stieg über den abfallenden Untergrund zum Schott hinab. Er legte seine Hand gegen eine Stelle in der Wand daneben und strich darüber.


  Zuerst schien es, als reagiere das Schott nicht, doch dann glitt es mit einer fließenden Bewegung zur Seite. Schmelzwasser lief in dünnen Bächen ins Innere, das im Dunkeln lag. Der Ingenieur trat ein, und nur einen Moment später wich die Dunkelheit einem hellen Lichtschein.


  Jed Tharr verlor keine Zeit, sondern eilte auf den Eingang zu, dicht gefolgt von Mon Theres. John Storm zögerte. Er dachte zurück an seine Entdeckung auf Eridani Alpha und fürchtete, was er in diesem jahrtausendealten Stützpunkt vorfinden mochte.


  Ein hydraulisches Zischen schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf.


  Er sah, wie sich der Dherengar neben ihm leicht nach vorne beugte und mit einem Waffenarm fast schon einladend ins Innere wies, während ihn der totenkopfähnliche Schädel kalt angrinste.


   


  Die Architektur machte einen eigentümlich vertrauten Eindruck auf John Storm. Sie erinnerte an die Station auf dem Mond. Er fragte sich, ob es reiner Zufall war, dass beide am Südpol errichtet worden waren, oder ob die Hegemonie bei ihren Einrichtungen religiösen Vorgaben folgten, wie es die antiken Römer beim Bau ihrer Städte getan hatten.


  Der kurze Gang vom Schott führte in eine vollkommen leere Halle, deren Markierungen auf dem Boden sie als Hangar auswies. Er blickte nach oben und konnte Verschlusssegmente einer kreisrunden Öffnung weit über sich an der Decke sehen.


  Tonnen von Eis mussten auf ihr liegen. Es erschien ihm unfassbar, dass die Konstruktion dieser Belastung in all den Jahrtausenden Stand gehalten hatte. Umso mehr überraschte ihn nun die zerstörte Basis auf Borneo.


  Was mochte dort vorgefallen sein?


  Ihre Schritte hallten durch den Raum. Jed Tharr führte die kleine Gruppe zu einem Schott am gegenüberliegenden Ende. Storm rechnete fast schon damit, dass sie dort von einem Bewahrer wie auf dem Mond empfangen werden würden. Doch das gepanzerte Tor öffnete sich, ohne dass ihnen jemand – oder etwas – begegnete.


  Stattdessen schlug ihnen abgestandene Luft entgegen.


  Storm konnte nur hoffen, dass die Atemmaske mögliche Keime oder Partikel ausfilterte. Auch Jed Tharr schien abzuwarten, bis der muffige Gestank verflogen war, bevor er den dahinter liegenden Gang betrat.


  Die ganze Anlage wirkte deutlich kompakter als die auf dem Mond. Selbst der Hangar erreichte nicht dieselben Ausmaße. Wände und Decken wirkten hier allerdings deutlich heller, beinahe klinisch. Sie glänzten nach all der Zeit in der blassblauen Notbeleuchtung wie frisch poliert. Kein Staub hatte sich auf den Bodenplatten abgesetzt.


  Es war allerdings unverkennbar, welche Kälte hier herrschen musste. Auf den Oberflächen haftete eine dünne gefrorene Schicht Luftfeuchtigkeit. Jeder ihrer Schritte durchbrach die Eiskruste auf dem Boden und hinterließ kleine Wasserlachen.


  John blickte an sich herab. Seine Kleidung war inzwischen vollkommen trocken. Ohne das Wärmeaggregat hätte er hier unten nur wenige Minuten überstanden, das war ihm bewusst.


  »Die Kommandoeinheit befindet sich hier«, unterbrach Vhol Dhun die Stille und wies auf eine oval geformte Tür zu seiner Rechten. Er tippte nur leicht dagegen. Prompt wurde sie durchscheinend, bis sie vollkommen verschwunden war.


  Fluktuierende Partikel, rief Johns Bewusstsein ihm ins Gedächtnis.


  Damit ließen sich veränderbare Kraftfelder erzeugen, die die Beschaffenheit des sie umgebenden Materials annehmen konnten. Es war eine fortgeschrittene Technologie, der er auf der Mondstation bislang nicht begegnet war.


  John Storm wünschte sich, die Eindrücke für einen Moment ausblenden zu können. All das neue Wissen mochte für seinen Verstand wie selbstverständlich sein – es allerdings mit eigenen Augen zu erleben und eine Ahnung davon zu erhalten, über welche Möglichkeiten die Hegemonie verfügte, war eine Erfahrung, die ihm nach wie vor zusetzte.


  Er hatte mit seinen Flügen in der Hyperion bereits vieles erlebt und gesehen, was für die meisten Menschen wie pure Utopie klingen musste. Doch nun stand er hier, zusammen mit Außerirdischen, die über ein schier unvorstellbares Sternenreich herrschten. In einer Anlage, die sie zu einer Zeit erbaut hatten, als die irdische Zivilisation gerade einmal an ihren Anfängen stand.


  Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, bevor er den drei Männern folgte.


  Der Raum erinnerte unverkennbar an jenen auf dem Mond, auf dem sie versucht hatten, die Geheimnisse der Station zu ergründen. Er besaß ebenso einen kreisrunden Grundriss. Entlang der Wand standen Konsolenbänke mit erloschenen Monitoren. In der Mitte erhob sich ein halbrundes Pult, in den Steuerelemente eingearbeitet waren. Sämtliche Anzeigetafeln waren abgeschaltet.


  Auch hier war die Luft abgestanden und stickig.


  Vhol Dhun stellte sich ans Kommandopult. Er bediente mehrere Schaltflächen, um einen grünlich schimmernden holographischen Grundriss der Anlage aufzurufen.


  John konnte auf den ersten Blick den Zugang und den Hangar ausmachen. Wenn er die Abmessungen richtig einschätzte, musste der gesamte Komplex einen Durchmesser von über fünfhundert Metern haben. Er sah, wie der Ingenieur die Darstellung in der Luft drehte und erkannte, dass sich noch weitere Ebenen unter ihm erstreckten. Doch er rechnete damit, dass dort ausschließlich die Energieversorgung und die Lebenserhaltung lagen. Selbst ohne das indoktrinierte Wissen entsprach es dem Aufbau, den er auf dem Mond und auf Eridani Alpha bereits gesehen hatte.


  Dhuns Finger tanzten über die Oberfläche.


  Nur Sekunden darauf wurde der Raum in ein helles Licht getaucht, das von den schimmernden Oberflächen der Apparaturen reflektiert wurde. John war froh um die Sichtbrille. Sie hielt das Umgebungslicht auf einem erträglichen Niveau.


  Ein leichtes Vibrieren erfasste seine Füße, das zunehmend stärker wurde.


  »Die Reaktoren sind noch betriebsbereit«, sagte Vhol Dhun. »Sie werden gut zehn Evid benötigen, um ihre optimale Leistung zu erreichen. Ich fahre die Systeme nun hoch.«


  John rechnete die Zeitangabe um. Das entsprach knapp drei Stunden. Er hatte die außerirdischen Messeinheiten noch längst nicht verinnerlicht.


  Die Bildschirme flammten auf. Ihre Anzeigen verbanden sich zu einem gemeinsamen dreidimensionalen Rundumbild, das überlagert wurde von einer Schicht Zahlenwerten, die scheinbar in der Luft zu schweben schienen. Dhun ging offensichtlich die Kameraeinstellungen durch, denn das Bild wechselte mehrmals und zeigte sowohl Außenansichten der eisigen Landschaft wie auch solche von den einzelnen Sektoren.


  So also funktionieren sie, dachte John. Er hatte sie weder auf dem Mond noch auf Eridani Alpha aktiviert gesehen.


  »Status der Waffensysteme?«, fragte Jed Tharr.


  Waffen?, wiederholte John in Gedanken.


  »Die Betriebstemperatur sollte das Eis, das sie umgibt, in zwei Evid geschmolzen haben. Ich lasse eine Standardanalyse laufen und auf meinen mobilen Scanner übertragen.« Er holte ein handtellergroßes Gerät aus seiner Tasche, das an ein abgeflachtes Kugellager erinnerte, und legte es auf das Pult. »Die Lufterneuerungsanlage hat sich inzwischen auf unseren Stoffwechsel eingestellt. Wenn du möchtest, können wir den Stützpunkt nun inspizieren, Delegat.«


  Erneut rief er die schematische Darstellung auf. Der größte Teil der Anlage war der runde Komplex, in dem sämtliche Räume konzentrisch angeordnet waren, wenn John den Grundriss richtig interpretierte. Dhun zoomte sie heran und ließ sich offenbar Messwerte einspielen, denn ganze Zahlenkolonnen wurden eingeblendet und fortwährend aktualisiert. Mehrere Segmente in dem Kreis änderten ihre Färbung.


  Jed Tharr trat an den Ingenieur heran. Sie wechselten kein Wort miteinander. John ahnte, dass sie sich telepathisch austauschten.


  Wortlos fuhr der Delegat herum und ging mit schnellen Schritten durch den Raum auf den Ausgang zu. Dabei warf er Storm einen undeutbaren Blick zu. Theres folgte ihm. Dhun blieb stehen und bedeutete John Storm, sich dem Mediziner anzuschließen. Die Atemmaske verbarg die untere Hälfte seines Gesichts, dennoch war der ernste Ausdruck in seinen Augen nicht zu übersehen.
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  Sie mussten den Gang nur ein kurzes Stück entlanglaufen, bis sie an einem verschlossenen Schott angelangten. Selbst auf den wenigen Metern hatte John festgestellt, dass sich die Qualität der Luft deutlich verbessert hatte. Sie roch leicht würzig, als sei sie durch Duftstoffe angereichert worden.


  Dhun betätigte den Öffnungsmechanismus. Die Türsegmente aus Metallplast wurden diagonal in der Wand versenkt. Dahinter öffnete sich eine Kammer, die gerade einmal den vier Männern Platz bot. Sobald sie sie betreten hatten, schloss sich die Tür hinter ihrem Rücken.


  Übergangslos wurde die Kammer in ein grellrotes Licht getaucht, das John in den Augen schmerzte. Es veränderte seine Intensität im Takt des wiederkehrenden Wummerns, das seine Ohren erfüllte.


  John nahm an, dass die Kammer zur Desinfektion diente. Er konnte nicht sagen, wie lange der Vorgang dauerte; er war nur erleichtert, als sich die vordere Tür öffnete – und starrte in den gewaltigen Raum, der sich vor ihm erstreckte.


  Alles war in einem milchig-weißen Farbton gehalten, Einrichtungen wie Apparaturen, und erinnerte damit unwillkürlich an eine medizinische Einrichtung. Doch das war es nicht, was John Storm unterdrückt aufstöhnen ließ.


  Vor ihm reihten sich in der kreisförmigen Anordnung senkrecht stehende Glasröhren aneinander. Er vermochte nicht zu ermessen, wie viele es waren. Selbst von seiner Position aus schätzte er sie auf mehrere hundert oder tausend. Und das war nur der Bereich, den er einblicken konnte.


  Er sah Mon Theres und Vhol Dhun auf eine breite Konsole zugehen, ohne es wirklich zu registrieren. Sein Blick hing wie gebannt an den gläsernen Röhren – und dem, was sich in ihnen befand.


  »Die Vergangenheit deiner Spezies, Preorianer«, meinte Jed Tharr und lief die Aufbauten entlang, als wolle er sie inspizieren.


  John fühlte, wie sich bei den Worten seine Nackenhaare aufstellten.


  Jede der Glasröhren war mit einer grünlichen, fluoreszierenden Flüssigkeit gefüllt, die einen menschlichen Körper umhüllte.


  Er trat nahe an eine von ihnen heran.


  In ihr schwebte ein nackter Mann in der viskosen Masse. Er war völlig haarlos, selbst die Augenbrauen fehlten. Kabel ragten aus Brust und Schläfen. Sie führten zur rückwärtigen Seite der Röhre. Sein Gesichtsausdruck wirkte, als schliefe er entspannt.


  John ging zur nächsten und sah eine Frau darin. Wie der Mann war auch sie athletisch gebaut, mit ausgeprägten Muskeln, als hätte sie ihren Körper jahrelang gestählt.


  Er blieb stehen und ließ seinen Blick über die Reihe gleiten. Jeder der Menschen, die in den Glasröhren gefangen waren, hatte einen durchtrainierten Körper und eine überdurchschnittliche Körpergröße, die selbst seine überragen dürfte.


  Das verwunderte Storm. Menschen waren vor so vielen Jahrtausenden im Durchschnitt deutlich kleiner gewesen als heute. Doch jeder von ihnen hier besaß ein einheitliches Gardemaß.


  Noch etwas fiel ihm auf. Er lief die nächsten Röhren entlang und betrachtete sich die Gesichter. Um sich zu vergewissern, warf er einen Blick zurück auf die Menschen, die er gerade erst beobachtet hatte. Auch wenn die Flüssigkeit so zäh war, dass sie Gesichtszüge verschleierte, wurde er den Eindruck nicht los, als laufe er an einer Vielzahl identisch aussehender Menschen vorbei.


  Sollten das alles Klone sein?, schlich sich der Gedanke in sein Bewusstsein.


  Denn das war ein Wissen, das er nicht abrufen konnte. Über diesen Aspekt ließ ihn die Konditionierung im Dunkeln. Doch alles, was er sah, sprach dafür. Ihn überraschte die Erkenntnis nicht einmal. Die Rückkehr der Außerirdischen selbst war im Kern nichts anderes als das Klonen ihrer Erbanlagen. Auch wenn diese nicht mehr gewesen sei dürften als digital kodiert.


  John presste die Lippen zusammen.


  Auf diese Weise war es der Hegemonie ohne Weiteres möglich, gewaltige Armeen aufzustellen und bedenkenlos in den Kampf zu schmeißen! Einzig und alleine ihre Ressourcen legten ihnen eine Beschränkung auf. Doch dafür nutzten sie Planeten wie die Erde, um deren Rohstoffe alleine zum Aufbau einer Streitmacht zu verwenden.


  Er erinnerte sich an die Anlage auf Eridani Alpha. Sie war mit der auf dem Mond direkt verbunden, sonst hätten sie nie von ihr erfahren. Und er dachte zurück an die Abertausende von kybernetischen Rüstungen, die er in den unterirdischen Hallen gesehen hatte. Was auf der Erde begonnen worden war, hätte dort seinen Abschluss finden sollen …


  Warum sich die Hegemonie die Mühe machte, beide Stützpunkte so weit getrennt voneinander zu errichten, vermochte er nicht zu ergründen.


  Er unterdrückten ein Lachen.


  Was bedeuteten elf Lichtjahre schon für ein sternenumspannendes Reich?


  John sah zu Jed Tharr hinüber, der anscheinend andächtig die Reihen entlang schritt. Die gengezüchteten Menschen alleine nutzten ihm wenig. Er benötigte sie fertig ›konstruiert‹, als Kampfeinheiten. Das Schicksal, das der Roboter auf Eridani Alpha Mara Comniescu und ihm zugedacht hatte.


  Wofür würde er sie dann einsetzen? Der Weg zurück in die inneren Welten war dem Delegaten versperrt. Sein Raumschiff lag als völlig zerstörtes Raumschiff auf dem Mars. Auch die Mondstation schien keines in ihren tief verborgenen Hallen zu beherbergen, sonst hätte Tharr es schon längst in Betrieb nehmen lassen.


  Johns Blick verfinsterte sich.


  Dem Außerirdischen blieb nur die Erde, um seine Ziele zu verfolgen. Und er machte keinen Hehl daraus, was er von diesem … Preorianern hielt.


  Ein schwerer Schlag erschütterte die Halle. Der Boden unter seinen Füßen schwankte. Die Zylinder wackelten in ihren Fassungen. Mehrere von ihnen bäumten sich förmlich auf. Er hörte das Knirschen und Knacken von Glas.


  Über ihm zog ein malmendes Geräusch die Deckenkonstruktion entlang. Storm sah nach oben und sah zahlreiche Risse auf der flachen Kuppel. Feiner Staub rieselte herab.


  »Was geschieht hier?«, schrie Jed Tharr und hastete an ihm vorbei auf die anderen beiden Außerirdischen zu. Doch auch diese sahen sich nur mit einem erstaunten Gesichtsausdruck um.


  Ein zweiter Schlag hämmerte gegen die Kuppel, direkt gefolgt von einem dritten. Und diesmal barst die Ummantelung. Meterlange Streben rissen aus ihrer Verankerung und stürzten in die Tiefe. Sie schlugen ungehindert in die Reihen der Glaskolben ein und zerschmetterten sie unter ihrem Gewicht. Große Brocken lösten sich aus der Kuppel. Das tiefdunkle Blau des Himmels war hinter den herausgesprengten Öffnungen zu erkennen.


  Warnleuchten flammten auf.


  In diesem Augenblick durchschlug eine orangerote Energieentladung das Dach. Sie traf das gegenüberliegende Ende der Halle. Die Detonation schleuderte Dutzende von Glaszylindern durch die Luft. Eine Explosionswolke fauchte über sie hinweg.


  John Storm wurde von den Füßen gerissen und rutschte über den Boden. Er konnte die sengende Hitze auf seiner Haut spüren und presste sich fest gegen die Kacheln.


  Ein beißender Geruch lag in der Luft. Rauch breitete sich aus.


  Storm hustete und sprang auf. Über ihm grellte ein weiteres Energiegeschoss auf, doch es traf einen intakten Bereich der Kuppel und spritzte wie heißes Magma an der Einschlagstelle auseinander. Hätte es wie das erste den Innenraum getroffen, hätte die Feuerlohe sie alle zu Asche verglühen lassen.


  Doch es sprengte metergroße Trümmerstücke aus der Decke. Sie wirbelten durch die Luft trafen den Gang, in dem sich John Storm mit den Außerirdischen aufhielt. Mehrere der Glasröhren barsten unter der Belastung. Splitter sirrten durch die Luft.


  John Storm hörte Mon Theres aufschreien und sah, wie er sich zusammenkrümmte und die Seite hielt.


  Er rannte auf ihn zu und stützte ihn.


  »Wir müssen raus, bevor alles über uns zusammenbricht!«, rief er und zog den Außerirdischen mit sich. Trotz seiner Körpergröße war er deutlich leichter als er vermutet hatte.


  Als berühre ihn des Chaos um ihn herum nicht, holte Vhol Dhun die Scannereinheit hervor und projizierte ein Bild in die Luft. Es zeigte eine Außenansicht der unwirtlichen Landschaft. Über den schneebedeckten Hügeln schwebte ein schlankes Objekt in der Luft.


  John erkannte es, obwohl er es noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte. Er zog den Mediziner weiter mit sich auf die Schleuse zu.


  »Ein Nithrar-Jäger!«, stieß Jed Tharr aus. »Das kann nicht sein! Wie hat er von unserer Anwesenheit wissen können? Wieso hat Fayed ihn nicht geortet und uns gewarnt?«


  »Vielleicht hatte sie dazu keine Gelegenheit mehr«, murmelte Dhun.


   


  Die Schleusenkammer hatte quälend lange benötigt, um sie passieren zu lassen. Hinter dem geschlossenen Schott waren die nachfolgenden Einschläge deutlich zu hören. Die Panzerung vibrierte in ihrer Fassung, dennoch hielt sie.


  Jed Tharr rannte den Gang entlang. »Weshalb reagieren die Verteidigungssysteme nicht?«, rief er Vhol Dhun zu, bevor er sich durch die Öffnung in den Kommandoraum warf. Der Ingenieur folgte ihm nur mit wenigen Schritten Abstand. Seine Antwort war nur noch gedämpft zu hören.


  John stützte noch immer Mon Theres, der wie mechanisch ein Bein vor das andere setzte und damit offenbar versuchte, dem Piloten so wenig wie möglich zur Last zu fallen. Sie erreichten die ovale Tür. John hielt sich einen Moment lang am Türrahmen fest und schnappte nach Luft.


  »Die automatische Zielerfassung muss defekt sein«, hörte er Dhun mit ruhiger Stimme erklären. »Zwei der fünf Geschütztürme sind zudem inaktiv. Ich sehe keine Möglichkeit, sie in Betrieb zu nehmen.«


  Tharr machte im Hintergrund seinem Ärger hörbar Luft.


  Der Rundumblick zeigte den Jagdgleiter in Nahaufnahme. Schneewehen stoben unter ihm auf und hüllten seinen Rumpf immer wieder ein. Dennoch war er deutlich zu erkennen. Das rotglühende Dreifachgeschütz im Bug war ein charakteristisches Kennzeichen für die Nithrar. Ebenso wie die Tragflächen, die mit ihrer geschwungenen Form eher an Schwingen erinnerten.


  Energiefeuer zuckte durch die Luft.


  Das Bild zoomte heraus und fing die Dherengar ein, die unablässig auf den Gleiter feuerten. Die Plasmageschosse prallten jedoch wirkungslos an dessen Hülle ab.


  Erschütterungen durchliefen den gesamten Gebäudekomplex. Sie konnten nicht von Explosionen stammen. Dafür hielten sie zu lange an und wurden mit jeder verstreichenden Sekunde immer intensiver.


  John sah, wie der Delegat seine Lippen bewegte, ohne dass er ein Wort verstand. Das ohrenbetäubende Dröhnen überlagerte jedes andere Geräusch.


  Auf den Monitoren konnte er verfolgen, wie der Boden an drei weiteren Stellen aufbrach. Steine und Eisbrocken flogen durch die Luft. Im aufwirbelnden Schnee war zuerst nicht mehr zu erkennen als mehrere schlanke Silhouetten, die immer weiter nach oben schwebten. Doch dann glühten auch bei ihnen drei rote Punkte auf.


  John keuchte.


  Die Nithrar mussten sich im Eis versteckt gehalten haben! Es war unmöglich, dass sie erst vor kurzem hier gelandet waren, um ihnen hier aufzulauern. Aber wie lange lagen sie hier dann schon verborgen?


  Die drei Gleiter schlossen zum ersten auf und stiegen in einem engen Formationsflug in die Höhe. Zuerst hatte es den Anschein, als wollten sie sich schleunigst entfernen, doch dann teilten sie sich auf und nahmen die Kampfroboter am Boden unter Beschuss. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis die Dherengar im Feuerschein völlig zerstört wurden. Als der Rauch sich legte, lagen ihre Einzelteile weit verstreut inmitten der Schneewehen.


  Als sei es den Nithrar nur darum gegangen, sich dieser störenden Ablenkung zu entledigen, nahmen sie Aufstellung und richteten ihre Geschützmündungen auf den Stützpunkt.


  John fühlte bei diesem Anblick urplötzlich eine Welle von Hass in sich emporsteigen, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Schmerzvolle Gedanken drangen auf ihn ein. Sie legten sich wie eine Klammer um sein Herz und drückten unerbittlich zu. Er sah sich selbst in einer Trümmerlandschaft, umgeben von Leid und Tod. Und über allem schwebten die drei roten Augen der Geschütze.


  Es waren nicht seine Erinnerungen, dennoch fühlte er, wie sie ihn aufwühlten und sich Klingen gleich in ihn bohrten. Er sah die Raumschiffe, und er wollte nur eines: dass sie brennend vom Himmel fielen!


  Verstehst du nun?, hallte eine ihm fremde Stimme in seinem Bewusstsein wider. Die Nithrar bringen mit ihren Verbündeten Zerstörung in die geschaffene Ordnung, Unruhe in den Frieden, der alleine durch die Hegemonie entstehen kann.


  John ließ Mon Theres los und taumelte.


  »Nein!«, entfuhr es ihm. Er kauerte am Boden und presste die Hände gegen seinen Schädel. Doch die Eindrücke in ihm wollten nicht weichen. Er hörte das Wehklagen von Kindern und sah Wesen, die um ihr Leben flehten, nur eine Sekunde später tot zu Boden sinken.


  In ihm nahm der Wille Gestalt an, sein Leben der Hegemonie zu widmen, um der einzig wahren Ordnung beizustehen, die das Gefüge der Sterne zusammenhielt. Es war ein Gedanke, der jeden anderen in seinem Geist überlagerte und ein Netz um ihn wob, als gebe es kein Entrinnen aus dieser Vorstellung.


  Schwere Explosionen erschütterten das Fundament.


  Unbeabsichtigt halfen sie ihm dabei, sein Bewusstsein zu klären. Die Visionen verloren an Intensität, doch nur allmählich ebbten sie ab und verblassten wie ein Traum nach dem Erwachen. Schweiß lief ihm in Bächen über die Stirn. Er hatte den Mund geöffnet und keuchte. Wie aus weiter Ferne drangen nüchtern gesprochene Wortfetzen zu ihm durch. Er klammerte sich an ihnen fest. Sie halfen ihm, sich gegen die noch immer aufwallenden Emotionen zu stemmen.


  Die Bodenplatten wurden von kurzen Stößen erfasst.


  Er hob den Kopf und sah in diesem Augenblick, wie der erste Jagdgleiter in einer gewaltigen Explosion verging. Jed Tharr stand an einer Konsole und bediente ohne hinzusehen die Elemente mit beiden Händen. Sein Blick war unablässig auf die Rundumanzeige gerichtet.


  Nun auch ahnte Storm, woher die Stoßwellen kamen, die er spürte. Der Stützpunkt musste über Impulsgeschütze verfügen, die tief in den Boden eingelassen werden mussten, um den gravimetrischen Rückstoß abzufangen.


  Sie feuerte keine Projektile oder Strahlen ab, sondern hochkonzentrierte Schwerkraftimpulse, die beim Auftreffen wie ein miniaturisiertes Schwarzes Loch wirkten. Der Effekt hielt nur eine Nanosekunde an, doch er reichte aus, um jedes Objekt unter seinem eigenen Gewicht, das in diesem Augenblick ins Unermessliche erhöht wurde, in sich zusammenfallen zu lassen.


  Der zweite Nithrar wurde von einem Impuls erfasst. Der Rumpf wurde wie eine leere Konservendose zusammengefaltet, bis die Energiekonverter der Belastung nicht mehr Stand halten konnten und explodierten.


  Jed Tharr registrierte es mit stoischer Gelassenheit. Keine seiner Bewegungen kam hektisch oder übereilt. Er wirkte, als habe er die Situation völlig unter Kontrolle, obwohl die verbleibenden beiden Jagdschiffe nach wie vor die Basis beschossen.


  »Verfügbares Energieniveau auf acht Prozent gesunken, Delegat«, sagte Vhol Dhun nicht minder gelassen. »Die Speicherbänke müssen sich erst wieder aufladen.«


  Tharr kommentierte es mit einem mürrischen Ton.


  Die gegnerischen Raumschiffe hatten sich auf den Beschuss eingestellt, der sie offenbar überrascht hatte. Ihre Flugbahnen waren nun viel schwerer vorherzuberechnen. Damit wichen sie zwar den Impulskanonen aus, mussten ihrerseits aber selbst weite Kurven fliegen, bis sie wieder in eine geeignete Angriffsposition kamen.


  Eines der beiden zog tief über den Boden hinweg. Gleißende Strahlen schlugen plötzlich in die Unterseite ein. Sie waren viel zu schwach dosiert, um die Außenhülle zu durchdringen, dennoch brachten sie die Maschine so sehr aus ihrer Flugbahn, dass sie ins Trudeln geriet.


  Jed Tharr kommentierte die Wendung mit einem Lachen. Er hatte offenbar nicht vor, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Die Zielsucher erfassten den Jäger und feuerten einen Impuls ab. Er zerschmetterte, noch ehe er an Höhe gewinnen konnte.


  »Photonengeschosse«, stelle Vhol Dhun fest. »Offenbar ist Fayed Nhor doch noch am Leben.«


  »Unterschätze nie die Wirkung einer guten Ablenkung«, sagte Tharr. »Ich wünschte nur, sie hätte früher eingegriffen.«


  »Mit ihrer schwachen Bewaffnung ist sie den Jagdschiffen hoffnungslos unterlegen. Es war eine weise Entscheidung von ihr, sich zurückzuhalten«, erwiderte der Ingenieur.


  Der letzte Nithrar-Jäger zog in einem steilen Winkel nach oben und verschwand binnen Sekunden aus ihrem Blickfeld. Angestrengt überlegte John Storm, wohin das Raumschiff fliehen wollte. Wie war es ihnen überhaupt gelungen, die Erde unentdeckt zu erreichen?


  Tharr knurrte.


  »Er ist außerhalb der Reichweite unserer Geschütze. Kannst du ihn orten, Vhol?«


  »Nicht mit den Sensoren dieser Station. Sie waren nie für eine Langstreckenüberwachung ausgerichtet«, folgte die Antwort.


  »Es ist ein einzelner Jäger mit begrenztem Aktionsradius«, überlegte Tharr. »Ich frage mich …«


  Ein Signal ertönte. Das Gesicht der Kommandantin erschien auf einem der Monitore. Trotz ihrer beherrschten Art wirkte sie angespannt.


  Der Delegat trat vom Pult zurück. »Fayed!«, rief er. »Wie konnte das passieren? Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  Ein trockenes Lachen folgte zur Antwort. »Das hier ist ein Zubringer, Delegat, kein Erkunder! Seine Sensoren sind nicht dafür konstruiert, versteckte Raumschiffe unter dem Eis auszumachen! Sobald ich den ersten entdeckt hatte, habe ich versucht, euch zu erreichen. Doch meine Kommunikationsfrequenzen wurden überlagert. Ich bin nicht zu euch durchgedrungen!«


  »Sie waren schon hier, auf diesem Planeten. Diese Jäger haben auf uns gelauert, all die Jahrtausende lang«, warf Vhol Dhun ein und bestätigte damit Storms Vermutung. »Hast du dich je gefragt, was die Nithrar unternommen haben, nachdem sie uns abgeschossen hatten, Jed? Offenbar waren sie weitaus besser über unser Vorhaben auf diesem Planeten informiert, als wir dachten.«


  John Storm horchte auf. Er sah den ungläubigen Blick auf dem Gesicht des militärischen Abgesandten. In seinen Augen funkelte es wild.


  »Willst du damit etwa andeuten …?«, stieß Jed Tharr aus.


  »Ich stelle nur fest«, unterbrach ihn Dhun. Er rief die Außenansicht der Rundumdarstellung auf, bis er einen der zerstörten Jagdgleiter vor sich hatte. »Robotgesteuerte Schiffe, nehme ich an. Der Wissensstand der Nithrar ist dem unseren ebenbürtig. Wenn unsere Technologie die Zeit überdauern kann, kann es ihre auch.«


  »Aber woher konnten sie wissen, dass ihr hierher zurück kommt?«, fragte John Storm.


  Noch immer loderten bei der schieren Erwähnung ihres Namens die Gefühle in ihm auf, ohne dass er sie zu unterdrücken vermochte.


  War das der wahre Zweck der Konditionierung?


  Das Implantieren von Emotionen, um einen dazu zu bringen, im Sinne der Hegemonie zu denken und zu handeln und jedes Aufbegehren dagegen als einen unverzeihlichen Akt zu betrachten, den es mit allen Mitteln zu bekämpfen galt?


  »Das konnten sie nicht. Sie haben nicht mehr getan als alle Wahrscheinlichkeiten auszuloten«, erwiderte Vhol Dhun. »Ich vermute sogar, dass es erst unser Erscheinen war, das sie aktiviert hat. Sollten wir zurückkehren, wollten sie vorbereitet sein. Und uns einen vernichtenden Überraschungsschlag zufügen. Beinahe wäre ihnen das auch gelungen …«


  Kommentarlos hastete Jed Tharr aus dem Kommandoraum.


  Vhol Dhun sah ihm nach. »Nimm Mon Theres«, forderte er John auf, »und bring ihn zum Gleiter. Hier können wir nichts für ihn tun. Kannst du dich selbst behandeln?«, richtete er sich an den Mediziner.


  »Noch kann ich die Hand auf meine blutenden Wunden drücken. Dann kann ich mich auch zusammenflicken«, stieß Theres sichtlich gezeichnet aus. Er kauerte am Boden. An seiner linken Seite schimmerte es feucht.


  »Und was machen Sie?«, fragte der Pilot, während er dem Außerirdischen aufhalf.


  Dhun sah sich um.


  »Ich werde helfen, einen Traum zu begraben.«


   


  Die raue Natur auf diesem Planeten schlug mit einer Unerbittlichkeit zu, mit der Vhol Dhun nicht gerechnet hatte.


  Tharr hatte die Schleusenkammer zur Klonkammer offen stehen gelassen. Es war nur wenig Zeit seit dem Angriff der Nithrar vergangen, dennoch hatte sich auf Oberfläche der äußeren Tür bereits eine dünne Eiskruste gebildet. Schnee wehte an ihm vorbei und legte sich in einer pudrigen Schicht auf den Boden. Die Beleuchtung war durch die Explosionen zu einem großen Teil ausgefallen. Ein Zwielicht, nur vereinzelt von hellen Streifen durchzogen, breitete sich in der Halle aus. Die porös gewordene Decke war unter der tonnenschweren Belastung der Eismassen eingedrückt worden und an mehreren Stellen geborsten.


  Ein böiger Wind umfing ihn.


  Vhol Dhun hatte den Angriff noch in aller Deutlichkeit vor Augen, dennoch musste sogar er mit seiner Fassung ringen, als er die Zerstörungen betrachtete. Zahllose Körper waren aus den zersplitterten Glasbehältern geschleudert worden. Sie lagen leblos am Boden, manche von ihnen nach wie vor durch die Nahrungsschläuche mit den Zylindern verbinden. Auch ihre nackte Haut war inzwischen von Eiskristallen bedeckt.


  Er schritt die Reihen entlang und suchte inmitten der Zerstörung nach einem Anzeichen dafür, dass es sich lohnte, noch weiter zu suchen. Obwohl er selbst nicht einmal sagen konnte, wonach. Die Elektronik dieser Anlage war viel zu sensibel, um solch einem Angriff zu widerstehen. Sollte sie ausfallen, bestand für die Züchtungen so gut wie keine Chance mehr, zu überleben.


  Ein metallenes Klirren hallte vor ihm durch den Raum.


  Er zögerte einen Moment und spähte nach vorne. Dann jedoch entspannte er sich, als er Jed Tharrs Nähe empfing. Doch nur einen Moment darauf musste er sein Bewusstsein gegen dessen Gedanken abblocken. Sie stürmten ungehinderte auf ihn ein, erfüllt von einer Wut und Verbitterung, wie er sie bei dem Delegaten noch nie erlebt hatte.


  Langsam trat er an ihn heran. Tharr stand mitten im Gang und wirkte wie versteinert.


  »Es ist nur ein Segment«, hallte Vhol Dhuns Stimme laut durch den Raum. »Wir haben die übrigen noch nicht überprüft.«


  Jed Tharrs Kopf ruckte nur ein Stück zur Seite, ohne seinen Begleiter wirklich anzusehen.


  »Sag mir, was ich dort erwarten soll«, brachte er mit hohler Stimme hervor. »Denkst du wirklich, du findest jemanden, dessen Leben du reaktivieren kannst? Und wie viele werden es sein? Zwanzig oder fünfzig? Hundert?«


  Er stieß einen Laut aus, der entfernt an ein Lachen erinnerte. Mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte er die Atemmaske von sich. Mehrmals ertönte ein hohler Klang, wenn sie aufprallte, bis sie schließlich liegen blieb.


  »Ich verspreche dir, die Nithrar aufzuspüren und auszurotten. Bis der letzte von ihnen in meinem Griff seinen Atem ausgehaucht hat! Diese Genugtuung kann mir der Innere Rat nicht verweigern«, knurrte er.


  Dhun konnte gut empfinden, was in ihm vorging. Er hatte selbst durch die Abtrünnigen zu viel verloren, was ihm wichtig gewesen war.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Noch sitzen wir hier fest«, gab er zu bedenken. »Wie gedenkst du, sollen wir nach Aanvaa zurückkehren?«


  »Das wird deine Aufgabe sein«, antwortete Jed Tharr. »So unterentwickelt sie auch sein mögen, verfügen diese Preorianer über erstaunliche Technologien.«


  »Ja, ich habe die Erinnerungen von John Storm genau studiert. In der Tat, eine beeindruckende Leistung. Dennoch … du verlangst viel«, entgegnete Dhun. »Mir fehlen die Ressourcen. Und die nötigen Mitarbeiter. Und denkst du wirklich, die Bewohner dieses Planeten werden bereit sein, uns zu helfen? Du hast den Widerstand bei ihm erlebt, selbst nach der Konditionierung!«


  Tharrs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er blickte ihn entschlossen an.


  »Du vergisst, mit wem du sprichst. Ich wurde dafür geboren, um Widerstand zu brechen.« Er klopfte dem Ingenieur auf die Schulter und wandte sich dem Ausgang zu.


  »Und ich habe noch keine Spezies erlebt, die sich durch Angst nicht brechen ließ …«


   


   


   


  14.


   


  John Storm zog Mon Theres ins Freie. Der Aufstieg gestaltete sich ungleich schwerer, denn der eisige Untergrund bot nur wenig Halt. Immer wieder lief er Gefahr, abzurutschen, und krallte sich mit den Händen so gut er konnte an einem hervorstehenden Felsstück fest. Obwohl es nicht mehr als zwei Meter sein mochten, war er vollkommen außer Atem, als er den schräg ansteigenden Zugang zur Anlage überwunden hatte.


  Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft. Kurz blickte er zur Seite, um nach dem Mediziner zu sehen, der ebenso wie er erst wieder zu Atem kommen musste. Im Restlicht seiner Sichtbrille erkannte er, wie von dessen verletzter Seite Blut aufs Gestein tropfte.


  Obwohl er über das Wissen verfügte, haderte John Storm im ersten Moment mit der Tatsache, dass es dunkelgrün war. Er wandte den Kopf ab … und erblickte vor sich im bläulich schimmernden Schnee den Waffenarm eines Dherengar, der noch mit einem Teil der Brustplatte verbunden war.


  Der beißende Geruch von verbranntem Kunststoff drang in seine Nase.


  John richtete sich auf und sah nun die Zerstörungen auf der Oberfläche. An zahllosen Stellen hatten Explosionen das Eis fortgesprengt und das schwarzgraue Gestein darunter freigelegt. Wie erwartet, hatte keiner der Kampfroboter den Angriff überstanden. Ihre Einzelteile lagen weit über den Boden verstreut.


  Dem Energiefeuer eines Kampfjets waren sie also nicht gewachsen, stellte er grimmig fest.


  Er drehte sich um und blickte zurück. Gut hundert Meter von sich entfernt sah er den zerfurchten Rand eines Kraters inmitten der schneebedeckten Umgebung. Dort musste sich die Halle mit den Glaszylindern befinden, überlegte er.


  Nach wie vor war kein Wölkchen am tintenblauen Himmel zu erkennen. Doch schon mit dem ersten Sturm würde die Vertiefung unter Neuschnee begraben werden und nichts mehr darauf hindeuten, was sich unter dem Eis befand.


  John sah, wie sich Mon Theres schwankend erhob und eilte auf ihn zu. Er stützte ihn an der unverletzten Seite und legte den Arm des Mediziners um seine Schulter.


  »Warum hilfst du mir?«, fragte der Außerirdische. »Ich erkenne, dass es nicht die Konditionierung ist, die dich antreibt.«


  Storm stieß ein Lachen aus. »Ich befürchte, es ist diese unverbesserliche Art von uns Menschen. Oder einfach nur meine Erziehung, Mitgefühl zu zeigen und jemandem zu helfen, der verletzt ist. Machen Sie meine Mutter dafür verantwortlich …«


  Es schmerzte, als er sie erwähnte. Er hatte lange nicht mehr an sie gedacht, wurde ihm in diesen Augenblick bewusst. Vielleicht war an Tara na Vhals Worten doch etwas Wahres dran, dass er sich von allem zurückzog. Storm kniff die Augen zusammen und blendete alle störenden Gedanken in seinem Bewusstsein aus. Er konzentrierte sich einzig und allein auf den Zubringer, der mit jedem Schritt nur unmerklich näher zu kommen schien.


  Fayed Nhor empfing ihn an der ausgefahrenen Rampe und nahm ihm Mon Theres ab. Storm setzte sich auf die Schräge und schöpfte Luft. Der Schweiß rann ihm in Bächen übers Gesicht. Er sah, wie sich zwei weitere Gestalten rasch näherten. Jed Tharr hetzte an ihm vorbei und verschwand im Inneren des Zubringers, während Vhol Dhun John die Hand entgegenstreckte. Er ergriff sie und ließ sich hochziehen.


  »Danke«, murmelte er.


  John wurde aus dem Ingenieur nicht schlau. Mitunter wirkte er auf eine vertraute Art menschlich und zugänglich, dann wiederum reagierte er auf eine Weise, die seine Fremdheit unterstrich.


  Noch während er die Rampe erklomm, schloss sich die Luke unter seinen Füßen. Unter sich konnte er durch den immer schmaler werdenden Spalt die eisige Landschaft versinken sehen. Er blickte sich nach den Außerirdischen um. Sie sprachen kein lautes Wort miteinander. Entweder schwiegen sie, oder sie klammerten ihn bewusst aus ihren telepathischen Gesprächen aus.


  In der unteren Bucht sah er Fayed Nhor, die sich um Mon Theres kümmerte. Er lag auf einer halb in der Wand versenkten Pritsche, die in ein grünliches Licht getaucht war. Offenbar war er nicht so schwer verwundet, um wie Wesley in der Regenerationskammer versorgt werden zu müssen. John unterdrückte das Wissen, das sein Bewusstsein über die medizinische Einrichtung einspielen wollte, und suchte nach Vhol Dhun, ohne ihn jedoch zu finden.


  Er wusste, dass selbst dieser kleine Gleiter über abgeschiedene Ruhekammern verfügte. Am liebsten hätte er sich selbst in eine zurückgezogen, vor allem vor den Eindrücken, die ungehindert auf ihn einprasselten.


  Wie würden die Außerirdischen auf diese Zerstörung und die Konsequenzen daraus reagieren? Vor allem Jed Tharr?


  Er ging zur Steuerbucht. Der Delegat lenkte das Raumschiff, das in diesem Moment das hellblau leuchtende Band der irdischen Atmosphäre durchstieß. Die Beschleunigungswerte selbst dieses kleinen Gleiters lagen über allem, was die Hyperion leisten konnte, wurde dem Piloten erneut bewusst.


  Er betrachtete Tharr von der Seite. Dessen Gesichtszüge wirkten wie seine gesamte Haltung überraschend entspannt. Doch das trug eher dazu bei, die Unruhe in ihm anwachsen zu lassen.


  Der Zubringer ging in einen Orbitalflug über, bis ein kleiner heller Punkt im Schwarz des Alls sichtbar wurde.


  John schluckte. Er richtete seine Augen wie gebannt auf den immer größer werdenden Mond.


  Was würde ihn dort erwarten?


   


  Dark Side One


  Aliens …


  Clifford McAllister konnte es nach wie vor nicht glauben. Obwohl er einer von zwei Menschen war, die das außerirdische Wrack auf den Mars betreten hatten. Er faltete die Hände ineinander und blickte zu Boden.


  Was war allerdings so besonders daran, wenn er sich umsah und vergegenwärtigte, wo er sich im Augenblick befand? ›Im Augenblick‹ … McAllister schnaubte. Er war dabei, jedes Zeitgefühl zu verlieren. Wie lange saßen sie hier nun schon eingesperrt? Drei Wochen? Vier?


  Eingesperrt in einer Zelle auf dem Mond. Dem Mond!


  Er hatte den ältesten Trick der Welt angewendet, um aus seiner wenn auch komfortablen Zelle herauszukommen. Ein paar heftige Bewegungen mit dem linken Arm, bis er gezerrt war, ein bisschen Theatralik bei den Schmerzen, und er wurde von einem Mann von der Sicherheit auf die Krankenstation gebracht.


  Es hatte ihn bereits auf dem Weg dorthin gewundert, dass er niemandem begegnete. Bei ihrer Landung hatte er ein geschäftiges Treiben auf dieser Station erlebt. Einer Station, die sich auf der abgewandten Seite des Mondes befand …


  Alleine an diesem Umstand hatte nicht nur er, sondern auch seine Teammitglieder von der Ares-Mission, zu schlucken. Doch es war eines, zu erfahren, dass sich Menschen bereits seit Monaten dauerhaft auf dem Mond aufhielten.


  Etwas anderes jedoch, wenn man am Eingang zur Krankenstation einem riesigen Kampfroboter begegnete. Ihm war schnell klar geworden, dass dieser stählerne Koloss nicht menschlichen Ursprungs war, denn die Sanitäter und Ärzte machten einen bedrückten Eindruck.


  Er konnte sich an den Namen der asiatisch aussehenden Krankenschwester nicht mehr erinnern, die ihm schließlich stockend und nur im Flüsterton alles erzählte, was sie mitbekommen hatte. Demnach hielten also Außerirdische die Mondstation besetzt, und all ihre Bewohner waren wie seine Crew nicht mehr als Gefangene.


  McAllister schnaubte.


  Dabei hätten sie längst wieder auf der Erde sein können!


  Er hatte ihn nicht einmal kennen gelernt, diesen ›van Scott‹, der diese Station leitete. ›Scott Enterprises‹, das wiederum war ihm ein Begriff. Hightech-Industrie, Zulieferer für die NASA, privates Weltraumunternehmen.


  Dessen Entscheidung es offenbar gewesen war, sie aus welchen Gründen auch immer noch für eine Weile festzuhalten.


  Der im Besitz eines Raumschiffs war, das die Entfernung zwischen Mars und Mond innerhalb eines Wimpernschlags überbrückte …


  Er fühlte die Unruhe in sich wachsen und erhob sich, um ein paar Schritte zu gehen. Es fiel ihm nur unwesentlich leichter auf der Erde. Dennoch waren es nicht mehr als Schritte. Keine Hopser, wie er sie von den alten NASA-Aufnahmen kannte.


  Man gewöhnte sich gerne daran, das musste er zugeben. Doch ihn ließ die Frage nicht mehr los, über welche Technologien die Menschen hier oben auf dem Mond verfügten. Warum wusste niemand auf der Erde davon?


  Was für ein Spiel spielte van Scott?


  Und welche Rolle übernahm John Storm in diesem Spiel?


  »Wir müssen hier raus und einen Weg zur Erde finden«, knurrte er und sah sich um.


  Jordan Ordache lag auf einer Pritsche und hörte über Kopfhörer Musik. Er reagierte erst, als McAllister vor ihm stand und ihn scharf anblickte. Der andere Mann in ihrem Quartier machte an einem provisorischen Reck im Türrahmen Klimmzüge. Henri Dallatier reagierte mit einem unüberhörbaren Seufzen.


  »Wollen wir das schon wieder durchkauen?«, antwortete er.


  McAllister verzog das Gesicht. »Sie haben sich mit ihrer Lage ja offenbar schon abgefunden, wie ich sehe!«


  Dallatier ließ die Querstange los und zog das Schweißband von der Stirn. Der Frankokanadier griff nach einem Handtuch und rieb sich den schweißbedeckten nackten Oberkörper ab.


  »Wenn Sie es ehrlich wissen wollen, oui, das habe ich. Ich hätte auch nichts dagegen, auf Dauer hierzubleiben.« Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Auf der Erde hält mich nichts mehr. Hier dagegen …«


  »Sie sind immer noch der NASA-Mission verpflichtet!«, rief McAllister.


  Dallatier grinste. »Kommen Sie mir nicht so. Ihr Stars and Stripes-Patriotismus zieht vielleicht bei Ihrem Funkoffizier«, er wies auf Ordache, »aber nicht bei mir. Die Mission ist beendet, sehen Sie das doch ein!«


  »Die Mission ist dann beendet, wenn wir wieder auf der Erde gelandet sind«, entgegnete der NASA-Commander mit einem grollenden Unterton in der Stimme. »Und so lange unterstehen Sie meinem Kommando!«


  Dallatier zuckte mit den Schultern. »Fein, dann kommandieren Sie. Ich gehe aber mal davon aus, dass auch Sie nicht wissen, wie wir eigentlich zur Erde zurückkommen sollen, n'est-ce pas? Wollen Sie das Raumschiff kapern? Und wer soll es fliegen? Sie?« Er lachte auf.


  Ordache hatte sich inzwischen von der Pritsche geschwungen.


  »Haben Sie einen Plan, Commander? Ich will nämlich auch«, er warf Dallatier einen scharfen Blick zu, »lieber heute als morgen von hier verschwinden!«


  »Zuerst einmal müssen wir zusehen, dass wir Ning und Shastri informieren«, antwortete McAllister. Die beiden Frauen hatten ihr eigenes Quartier. Seitdem sie voneinander getrennt worden waren, hatte er keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt.


  »Und dann? Machen Sie dann den Außerirdischen ein Angebot, zu dem sie nicht nein sagen können?«, fragte Dallatier mit einem amüsierten Unterton.


  McAllister zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht? Sie werden etwas wollen, was wir haben. Sonst wären sie nicht hier. Und warum sollte man nicht mit ihnen darüber verhandeln?«


  »Sie sind doch verrückt!«, meinte der Frankokanadier und starrte den Commander mit offenem Mund an.


  Clifford McAllister lächelte dünn.


  »Ich nenne es eher ›zu allem entschlossen‹ …«


   


  »Was soll das denn jetzt werden?«, brummte Richard Burke. »Wird das etwa 'ne Filmvorführung?«


  Er betrat das Stardust und sah, dass sich bereits zahlreiche andere Mitarbeiter von Dark Side One eingefunden hatten. Es mochten über fünfzig sein. Allerdings erkannte er fast ausschließlich Personen in führenden Positionen. Niemand von den Technikern oder der Bodencrew war anwesend, mit denen er selbst bei seinen Flugmissionen täglich zu tun hatte.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, raunte ihm Kendo Nyosa zu. »Tagelang sind wir weggesperrt. Und jetzt rufen sie uns hier zusammen.«


  Burke nickte nur.


  Er sah, wie Roboter vor der Fensterfront mehrere Monitore auf hohen, schlanken Gestellen in einem Halbkreis aufbauten. Die Maschinen hatten mit ihrer hellblauen Lackierung nicht nur eine andere Färbung als die Kampfroboter, die sie seit Tagen in Schach hielten; sie waren auch deutlich schlanker gebaut und hatten mit ihren verhältnismäßig langen Armen etwas von Gibbon-Affen an sich.


  Etwas abseits davon stand eine der beiden Außerirdischen, die auf Dark Side One verblieben waren. Burke hatte sie bisher erst einmal gesehen. Sie erinnerte ihn mit ihrem hochgewachsenen, schlanken Körper, den filigranen Gliedmaßen und den großen Augen an eine Elfe.


  Und sie machte auf ihn den Eindruck, als fühle sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut.


  Sie wurde flankiert von zwei Kampfrobotern. Burke grinste müde. Als ob es jemand ernsthaft wagen würde, sie anzugreifen. Jeder konnte sich selbst ausrechnen, was dann geschehen würde.


  »Verdammt, John, was hast du uns da eingebrockt …?«, murmelte er und merkte erst am Blick, den ihm Kendo Nyosa und Natalya Kuschnir zuwarfen, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.


  Er hätte sich dafür am liebsten in den Hintern treten können!


  »Wie meinst du das?«, fragte sie nach. »Was hat John damit zu tun?«


  Burke suchte nach einer ausweichenden Erklärung, obwohl er genau wusste, dass sich die Ingenieurin nicht damit zufrieden geben würde. Ihre Augen funkelten, während sie auf eine Antwort wartete.


  »Rick!«, forderte ihn auch Nyosa auf.


  Der Pilot hob nur abwehrend die Hände. »Fragt ihn, Leute. Ich weiß doch auch kaum mehr als ihr!«


  »Scherzkeks!«, zischte Natalya. »Du weißt genau, dass er auf der Erde ist! Also, sag einfach, was du weißt …«


  Unruhe brach hinter ihm aus. Burke drehte sich um – und war dankbar für die Unterbrechung. Irene Kurtz schob Magnus van Scott in einem Rollstuhl in das Café. Der Wissenschaftler war durch den Angriff des Außerirdischen, der Garrisson das Leben gekostet hatte, nach wie vor gezeichnet. Er trug eine dicke Manschette um den Hals. Seine hagere Gestalt wirkte eingesunken.


  Burke schluckte, als er in dessen fiebrig glänzende Augen blickte.


  Doch die Aufregung war auch durch den zweiten Außerirdischen entstanden, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er mochte sogar ein paar Zentimeter kleiner als Burke sein. Seine goldfarbenen Augen sahen sich mit einem unverkennbaren Interesse fortwährend um. Er schien jedes Detail vor sich aufs Genaueste zu studieren – und aufzuzeichnen, wenn der Pilot das Gerät in der Hand des Mannes richtig deutete. Ohne von den einzelnen Menschen Notiz zu nehmen, stellte er sich zu der außerirdischen Frau, die sich bei dessen Erscheinen prompt zu entspannen schien.


  Burke trat wie alle um ihn herum einen Schritt zurück und machte Irene Kurtz Platz. Er grüßte van Scott, als die Ärztin ihn an der kleinen Gruppe der früheren Hyperion-Crew vorbei in die Mitte des Saals schob, ohne eine Antwort zu erhalten.


  In dem Augenblick, in dem die kleinen Roboter ihre Aufbauarbeiten offenbar beendet hatten, flammten über der Kuppel des Stardust mehrere Feuerlohen auf. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, manche schrien erschrocken auf.


  Richard Burke sah nach oben durch das Kuppelglas und erkannte eines der außerirdischen Raumschiffe, das eine Kurve flog und in Hangar Zwei niederging. Licht drang aus der geöffneten Schleuse im Boden. Es umfing den Rumpf, während der Gleiter tiefer sank und schließlich unter der Oberfläche verschwand.


  Burke rieb die Handflächen aneinander. Sie hatten zu schwitzen begonnen. So sehr er es auch versuchte, gelang es ihm nicht, die immer größer werdende Unruhe in sich zu unterdrücken. Er ahnte, welches Ziel die Besatzung des gelandeten Schiffs hatte.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, zischte Natalya.


  »Lass uns später in Ruhe darüber reden, okay?«, raunte Burke. »Hier sind zu viele Leute.« Ihm blieb nur die Hoffnung, sich bis dahin eine plausible Erklärung zurechtgelegt zu haben.


  Er wusste doch selbst nicht mehr als das, was John ihm erzählt hatte. Und ihm war sehr wohl bewusst, dass sein Freund auch ihn nicht in alles eingeweiht hatte, was auf dem Mars vorgefallen war. Doch er wusste um die Existenz der Außerirdischen. Er war schließlich dabei gewesen, als John sie in der außerirdischen Station deponiert hatte. Und er hatte sich an dessen Bitte gehalten, niemandem davon zu erzählen.


  Die Verletzungen durch den Bewahrer hatte er mit Komplikationen durch den Erdrutsch auf dem Mars erklärt, der ihn unter sich begraben hatte. Seine Rippen schmerzten prompt, als er daran zurückdachte.


  Burke schürzte die Lippen. Warum hatte er sich daran gehalten?


  Er hatte es bewusst ausgeblendet, gestand er sich ein. Er hatte nicht mehr darüber nachdenken und nicht mehr daran erinnert werden wollen. Es war dieser Punkt, an dem er merkte, wie fremd auch ihm John geworden war. Wenn er Entscheidungen traf, die er nicht mehr nachvollziehen konnte.


  Natalya gab ein Murren von sich, ließ es aber dabei bewenden.


  Burke atmete auf.


  Minuten vergingen zäh, in denen nichts geschah. Kaum jemand wagte zu reden, und wenn, dann nur hinter vorgehaltener Hand. Dann waren sie zu hören, die dumpfen Schläge metallener Schritte, die durch die Gänge hallten. Burke wusste, was das bedeutete. Mehrere der Kampfmaschinen näherten sich dem Café.


  Er rechnete damit, dass sie nicht alleine sein würden.


  Doch als er sah, wen sie eskortierten, konnte er nur mit offenem Mund auf den Mann in ihrer Mitte starren. Richard Burke hatte keinen Blick für die drei Außerirdischen, die ihn umringten. Seine Augen waren alleine auf den Mann gerichtet, mit dem er am allerwenigsten gerechnet hätte.


  »John?«, flüsterte er tonlos und schüttelte ungläubig den Kopf.


   


   


   


  Epilog


   


  Grönland


  »Miss Gould? Ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie schrak bei der Nennung ihres Namens aus den Gedanken auf und hob den Kopf. Neben ihrem Sessel stand der Pilot des Orbitalgleiters. Er hatte einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Athena Gould winkte ab und setzte ein unverbindliches Lächeln auf.


  »Nein, Mister Abidjou. Es ist alles in Ordnung. Vielen Dank!«


  Der Ghanaer wirkte nun beinahe verlegen. »Wäre es dann in Ordnung … wenn Sie die Maschine verlassen? Ich meine, wir müssten die XS zur Wartung in den Hangar bringen, bevor die Kälte die Systeme beeinträchtigt.«


  Athena sah ihn einen Moment lang fragend an und lächelte entschuldigend. »Das habe ich nicht bedacht. Selbstverständlich! Geben Sie mir noch fünf Minuten?«


  Der Pilot deutete eine Verbeugung an. »Das brauchen Sie doch nicht zu fragen. Klingeln Sie bitte durch, sobald Sie den Jet verlassen möchten.«


  Sie nickte und sah dem Mann hinterher, wie er im Cockpit verschwand, dann griff sie nach dem Glas Scotch in der Mulde des Couchtischs vor ihr. Enttäuscht stellte sie fest, dass es bis auf den halb geschmolzenen Eiswürfel leer war.


  Athena stützte ihr Kinn auf die Hand und blickte durch Scheibe nach draußen. Selbst zu dieser späten Uhrzeit glitzerte der Schnee noch im Licht der Mitternachtssonne auf. Der Himmel lag hinter einem verwaschenen Weiß verborgen.


  Ihr Vater hatte schon immer eine Vorliebe für solch eine entlegene Region gehabt. Ihrer Mutter war das nach einem Jahr mit Magnus van Scott zu viel Einsamkeit gewesen. Athena fragte sich, ob er diese Abgeschiedenheit suchte, um Ruhe zu finden. Um seinen Gedanken und Überlegungen nachhängen zu können, ohne durch die Welt um ihn herum gestört zu werden.


  »Hast du dich deshalb gleich auf den Mond zurückziehen müssen?«, seufzte sie und drückte den Rufknopf, dann erhob sie sich. Athena strich den Rock glatt und zog den Kragen ihres Blazers zurecht. Sanjh, der indische Steward, kam den Mittelgang entlang gelaufen.


  »Miss Gould?«, fragte er und verbeugte sich.


  »Ich werde mich nun doch in die Kälte da draußen wagen, Sanjh. Bringst du mir bitte meinen Parka?«


  Der Steward verbeugte sich erneut und verschwand durch die holzgetäfelte Tür in einer Kammer im Bugbereich. Athena sah sich um. Sie gab zu, sie würde diesen Luxus vermissen. Ihr Vater hatte ihr letztes Jahr erst die Leitung des Unternehmens übertragen. Dem unehelichen Kind aus der Verbindung mit einer Laborassistentin … die Mitglieder des Aufsichtsrats waren alles andere als begeistert davon gewesen.


  Sie zuckte mit den Schultern. In Zukunft hatten die Herren ihr kleines Unternehmen ja wieder für sich.


  Athena rechnete auch damit, dass der neue Vorsitzende den nationalen Behörden seine volle Unterstützung zusagen und mit ihnen kooperieren würde.


  Sie nahm den Aktenkoffer aus dem Ablagefach über sich und warf einen prüfenden Blick auf das Schloss. Das würde nicht viel sein, was ›Scott Enterprises‹ in Zukunft beitragen konnte. Die letzten zwei Tage hatte sie damit verbracht, alle sensiblen Daten zu den … experimentelleren Technologien des Unternehmens nach Ultima Thule zu überspielen und von sämtlichen Systemrechnern in Phoenix zu löschen.


  Selbst wenn es einem Kryptologen gelingen sollte, sie wiederherzustellen, würden wesentliche Elemente fehlen, die es unmöglich machten, sie zu rekonstruieren.


  Die beiden flugtauglichen XS-Orbitalgleiter standen nun hier im Hangar in Grönland. Auch hier würde sie dafür Sorge tragen, dass vor ihrem Abflug alle kritischen Bauteile entfernt und demontiert wurden.


  Es war das Lebenswerk ihres Vaters, und so sehr sie mit seinen Entscheidungen der letzten zwei Jahre haderte, fühlte sie sich ihnen – und vor allem ihm – verpflichtet. Sie würde nicht zulassen, dass sie ohne seine Zustimmung in fremde Hände gerieten.


  Und das schwächste Glied in der Kette war sie selbst.


  Sie konnte jede Gefährdung für ihren Vater nur ausschließen, wenn sie sich selbst nicht mehr zum Ziel machte. Sie hatte sich geschworen, ihn nie in ihrem Leben in eine Situation zu bringen, in der er sich zwischen ihr und all dem, wofür er lebte, entscheiden musste.


  Selbst wenn das bedeutete, einen Schritt zu tun, den sie bis vor wenigen Tagen noch kategorisch ausgeschlossen hätte.


  Sanjh erschien und reichte ihr den hellbeigen Parka.


  Sie streifte ihn über, sah den jungen Inder an und lächelte schmerzlich. »Was wirst du nun machen?«, fragte sie ihn. Das war wohl für längere Zeit der letzte Flug der beiden Orbitalgleiter gewesen. Und damit gab es auch keinen Bedarf mehr für einen Steward.


  Der Inder sah sie freundlich an. »Etwas wird sich finden, Miss Gould. Ich habe jetzt ja gute Referenzen. Auch wenn die wenigsten Fluggesellschaften wohl nach einem Steward mit Erfahrung für Orbitalflüge suchen werden.«


  Athena Gould reichte ihm zum Abschied die Hand und ging in die vordere Ausstiegskammer. Captain Abidjou wartete bereits an der Eingangsluke zum Passagierraum. Dienstbeflissen legte er die Hand an die Mütze und betätigte dann den Öffnungsmechanismus. Athena wehte ein eiskalter Wind ins Gesicht. Sie setzte die Rundumsonnenbrille auf und hielt das Kragenstück der Kapuze mit einer Hand fest, damit sie ihr nicht vom Kopf geweht wurde.


  Sie nickte dem Captain zu und stieg über die Gangway nach unten.


  Dabei machte sie in Gedanken eine Notiz, endlich daran zu denken, dass Pumps nicht das geeignete Schuhwerk für Grönland waren. Zum Glück stand direkt am unteren Ende der Treppe ein Schneemobil. Ein Mann stieg auf der Fahrerseite aus und umrundete den Motorblock.


  »Vitalij!«, begrüße sie den Fahrer mit einem strahlenden Lächeln.


  Der Kasache setzte ein breites Grinsen auf und bot ihr die Hand an. Sie ließ sich von ihm das kurze Stück zum Schneemobil helfen und schwang sich über die Sprossen ins Innere.


  »Ihr Anruf kam für uns alle überraschend«, meinte er, nachdem er eingestiegen war. Er schloss seine Hände um das Steuerhorn und startete das Gefährt. Es machte einen Sprung nach vorne und grub sich mit seinen Kettengliedern in den Schnee.


  »Ist ein Start angesagt?«, fragte der bullige Mann und warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte, der Professor hätte beschlossen, bis auf Weiteres keinen mehr durchzuführen.«


  »Einer noch«, antwortete Athena Gould und blickte starr nach vorne.


  Und er würde auch nur einen Passagier an Bord haben …


   


   


   


   


   


   


  Hat Ihnen dieser Roman gefallen? Ich freue mich sehr, wenn Sie sich ein paar Minuten für eine Bewertung in Ihrem eBook-Shop Zeit nehmen. Vielen Dank!
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  John Storm Band 1, »Jenseits der Sonne«


  John Storm Band 2, »Gefangen in Raumsektor 4«


  John Storm Band 3, »Der Jahrtausend-Traum«
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  John Storm Band 5 - Die entfesselte Zeit
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